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Herr Eduard Mautner. 

Wir wollen den Witz im Voraus machen, den man 
nicht verfehlen wird, in die Welt zu senden, wenn man 
sieht, daß wir mit diesem Herrn beginnen: man wird 
sagen, daß es uns hauptsächlich um das V o l u m e n bei 
der Beurtheiluug der Befähigung zn thuu ist! Also gut, 
der Witz ist gemacht — i-nini«8«Ht in pac«! 

Eduard Mautuer ist ein Mann von eminenter schrift­
stellerischer Vefähignng nnd seine Werke gereichen der 
Epoche, in welcher wir leben und Österreich nicht zur 
Unehre. Daß er ein Epituräcri ist uud deshalb Ana-
kreon dem Sallust vorzieht, ist Geschmackssache uud die 
es ihm vorwerfen, haben am wenigsten Gruud, sich 
darüber zu beklageu; denn wHNjn es zufälligerweise umge­
kehrt wäre, hätte er die Pygmäen, das literarische Unge­
ziefer, welches an ihm nagt, schon längst abgeschüttelt. 
— Doch er lächelt mit seinen! breiten, sinnlichen Lächeln, 
läßt die Frösche qnaken und schreibt mit einer Seelenruhe, 
um die ihn der Philosoph der Insel Cos beneidet hätte, 
aufregungslos fort. Und jeder Satz zeugt von Talent, ja 
man wäre manchmal sogar versucht, zn sagen: von Genie. 

Er ist eine eigenthümliche Erscheinung dieser Mann, 
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der sich nm keinen der unzähligen Allgriffe mehr kümmert, 
denen er seiner Corpnlenz halber ausgesetzt ist uud der 
sich ruhig und gelassen von seinen Gegnern schneller einen 
Namen machen läßt, als dies der Fall sein würde, wenn 
man seill Thun und Schaffen allein für ihn fprechen ließe. 

Nur Dummtopfe Wimen sein schriftstellerisches, ja 
fein dichterisches Talent in Zweifel stellen und doch wäre 
dies nie so zur Geltung gekommen, wenn besagte Anta­
gonisten — oder wie er sagt-, das Ungeziefer, ihn nicht 
zur Geltung gebracht hätten. Wir hörten einstmals, wie 
er mit wahrhaft classischer Nuhe bei Mmsch, einem Wiener 
Restaurant, sagte: M i n e Eorvulenz erspart mir alles Geld, 
das Andere für Neelamen ausgeben, ich habe nie Herrn 
X * * dafür bezahlt, daß er mir mehr genützt hat, wie zelm 
Inseratenageuten; und dann sich an Max Waldstein wen­
dend, fügte er hinzu.- Sie sind mager, vielleicht uimmt 
sich der Mann auch Ihrer an, er thnt es umsonst, es ist 
ein uneigennütziger Character ! 

Eduard Mautner ist von den sogenannten Witzbolden 
hinaufgeschwindelt worden uud ist durch dieselben einer 
der bekanntesten Schriftsteller Oesterreichs geworden. Es 
wäre traurig, daß so etwas geschehen wäre, wenn, wir 
wiederholen es, der Manu nicht dreifach den Nahm ver­
diente, welchen ihm Jene bereiteten. Er ist ganz einfach 
ein bedeutender Schriftsteller, einer der formgewandtesten 
Uebersetzer Deutschlands und hat während der Ausstellung 
bewiesen, daß er einer der geistreichsten Feuilletonisten 
Wien's ist. Daß er so und so viel Centner wiegt, ist ihm 
wohl selbst eilte Last und es wäre gemein, ihm ein physi­
sches Leiden immerwährend vorzuwerfen, wenn dieser Vor-



wnrf nicht dazu gedient hätte, aus ihm eine der populär­
sten Gestalten der österreichischen Schriftstellerwelt zu machen. 

Herr Eduard Mautuer wäre eiu Monstrum von 
Undankbarkeit, wenn er sich nicht nach dem Geburts­
tag derer erkundigte, die ihn so geistlos bekritteln, und 
ihnen irgend ein Angebinde sendete. Sie haben es um 
ihn reichlich verdient! 



Aerr I . Z. AraßniM. 

Eine Capacität allerersten Ranges auf einem Gebiete, 
welches hellte weder in Oesterreich, noch in Deutschland ver­
treten ist. Weder Humorist, noch Satyriker führt er dennoch 
die schärfste Feder Wien's und wenn der cvnische Philosoph 
von Eorinth hellte eine Schule gründete, so würde sicher­
lich das „^ . ./. X . " oder das „FA" ihren Platz in dem 
Monogramme der Firma finden. Kraßnigg mnß zu den 
Journalisten gezählt werden, obgleich ein Thcil feiner 
Fähigkeiten ihn entschieden nnter die Schriftsteller rangirt; 
doch da das Polemisiren ihm wie ein Krankheitsstoff in's 
Nlut gedrungen ist, so hat er seine ganze Feder — einem 
Feldzeicheit gleich — vor dem Ionrnalistenlager aufgepflanzt 
und kämpft wie ein Franetireur, bald hier, bald dort. 

Auf eine richtige Bahn gebracht, wäre er zweifelsohne 
der gefürchtetste Polemist Österreichs uud seine Gegner 
würden mit ihm pactiren müssen, wenn sie nicht mitleids­
los zermalmt werden wollten, so aber verschießt er zu viel 
Pulver unnütz und selbst seilte gelungensten Angriffe wer­
den kaum mehr beachtet. Mail verfährt ungerecht gegen 
ihn, indem malt ihn so mißachtet, denn sein Cynism us 
hat fast eiueu Anstrich von Epik und trotzdem er ganz nnd 
gar dem Journalismus angehört, trägt Alles, was er 
schafft, doch einen unverkennbaren literarischen Stempel uud 
können wenige seiner Collegen in Wien sich eines Gleichen 
rühmen. I n Deutschland würde dieser Maun, wenn ihm 
dort die Verhältnisse so wie hier bekannt wären, geradezu 
Sensation erregen und hätte bereits eine bedeutende Ear-
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ridre gemacht. Hier wird er wahrscheinlich untergehen, 
wenn er sich nicht entschließt, einen herzhaften Strich uuter 
den ganzen Journalismus zu zieheu uud muthig zu den 
Schriftstelleru überzugehen. Der Zeit- und Sittenroman ist 
— dünkt lllls — das Feld, auf dem er mit Ausdauer sich 
bald einen ganz anderen Namen in der deutschen Literatur 
erworben haben würde, als er mit allem Talente uud 
Fleiß es bisher iu de» Wiukelblütteru Wiens vermocht hat. 

Mit aller Objeetivitcit — malt wird es bezeuget! — 
haben wir den Vertreter eines Genre's behandelt, das 
uns persönlich Abschen einflößt. Aber welch' ein Titane 
ist Kraßnigg all' seiuem Auhauge gegenüber, jenen „gnten 
Inngen", die gern Scandalosa schreiben möchten, denen 
es in den Fingern juckt, auch unanständig zu seil! und 
die weiter nichts können, als trivial-gemein werden. Gemein 
ist I . Kraßnigg anch, aber nach Art des Diogenes, nnd 
sein ganzes Schassen hat eine cynische Größe, der man 
den Zoll der Ancrkenuuug nicht versagen kann. Wenn er 
ans dem eingeschlagenen Wege fortfährt, so wird, wenn 
die Feder einst seitler erschlafften Hand entfällt, nichts von 
ihm übrigbleibe!«,; er ist bereits so weit, daß er Nieman­
den! als sich selbst mehr schadeu kauu. Eiue herzhafte 
Umkehr auf das rein literarische Gebiet uud ihm ist nicht 
allein geholfen, sondern die deutsche Literatur kauu seiuer 
Feder Bereicherungen verdanken, deren die Aermste in 
hohen! Grade bedarf. 

Das Schlimmste, was mau ihm einst nachsagen wird 
ist, daß er in Wien eine Schule gegründet hat, aus der 
die Herreu X . . ., B . - -, Z -- - hervorgegangen sind. 



Zer r Josef Mei len, Professor. 

Man könnte ihm ruhig feinen Titel stehlen; der Mann 
bliebe doch Professor. Er ist so geboren, wahrscheinlich 
kann er nichts dafür, und fem ganzes innerliches und 
äußeres Weseu ist wohl nur die Consequenz der Gedanken-
richtuug seiner Frau Mama, als sie den künftigen Dichter 
unter dein Herzen trug. 

Unglücklicherweife hat dieser Mauu fehr viel gelerut 
und noch mehr gelesen und hat eine gewisse Formenfertig­
keit sich angeeignet, um die ihn so mancher Tischler und 
Drechsler beneiden würde. So weiß er z. V. ganz gut, 
daß ein Hexameter sechs Füße hat uud daß die Cäsur 
beim Alexandriner nach der sechsten Silbe eintrete,! muß. 
Keine menschliche Macht wird fähig sein, ihn von der Idee 
abzubringen, daß in einem Drama von fünf Acten die 
Abwicklung beim vierten beginnen müsse und als er diese 
und andere Wahrheiten desselben Ealibers erst inne hatte, 
fühlte er sich berufen, Dichter zu werden und Inng-Oester-
reich Deutschland gegenüber zu vertreten. 

Seine größtentheils dramatische,: Dichtungen sind 
bienal, d. h. daß er nur jedes Zweite Jahr mit ihnen die 
Welt erfreut. Das Burgtheater führt sie daun mindestens 
dreimal im Winter auf, ehe es dieselben aä l^t«. legt 
und nach Jahren taucheu sie dann einmal an irgend 
einem deutschen Hoftheater in einer Serie von manchmal 
sogar zwei Vorstellungen auf. 

Herr Josef Weilen, Professor, ist ein sehr fleißiger und 
gewissenhafter Mann uud hat — im bildlichen Sinne des 



Wortes — enorm viel Sitzfleifch. Er arbeitet und überar­
beitet seine Geistesprodncte dermaßen, daß er getrost hnn-
dert Ducaten für jeden falfchen Vers, den man darin fin­
det, bieten könnte, — freilich doppelt so viel anch für jede»! 
Gedanken, für jede Idee. Wie jedem Bibliothekar ist ihm 
die Nenzeit fremd uud deßhalb mißachtet er all' ihre Ten­
denzen und Strömnngen. Er ist recht langweilig, der ante 
Herr Professor, und Eingeweihte behaupte,!, daß, wenn er 
Abends an sich selbst denkt, er sofort einschläft. Ob einige 
von seinen Dichtungen ihn überleben werden, wissen wir 
nicht, aber werth wären sie es alle, um einst Zeugnis; da-
vou abzulegen, daß die Dichterschule Oesterreichs iu der 
fieberhafte,! zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine,! 
Mann hervorgebracht hat, der als Vertreter derselben gilt 
nnd von dem man denken könnte, daß er eigentlich ein 
Jahrhundert früher gelebt hätte und vom Sensenmann an 
einem deutschen Duodezhofe vergessen worden sei. 

Herr Josef Weilen ist eine der geachtetsten Persönlich­
keiten des Wiener Schriftstellerstandes und wenn der Lefer 
je in Erfahrung bringen sollte, daß er eine uuüberlegte 
Handlung begaugeu, ja sogar eiu uuüberlegtes Wort ge­
sprochen habe, so kann er getrost — auf unsere Verant­
wortung hin — dieses Gerücht als eine Verleumdung be­
zeichnen. Wie gewisse Geizhälse die Krenzer, so dreht der 
Herr Professor jedes Wort dreimal im Munde herum, 
ehe er es ausspricht. 

Er ist sehr gefällig uud haßt uur eins: das Genie. 



Herr Garl Aassner. 

Pietätlos wie unsere ganze Epoche waren auch wir. 
Der Nestor der Wiener Schriftstellerwelt wäre von unserer 
leichtsinnigen Feder vergessen worden, wenn nicht ein 
schmerzliches Ereigniß ihn unserem Gedächtnisse znrückge-
rufeu hätte. „Mau sammelt für Roderich Venedix" hieß es 
— uud plötzlich kam die Kunde; „Roderich Venedix ist todt" 
. . . und d a erst dachten wir an C a r l H a f f n e r ! 

Was follen wir von ihm sagen, das man nicht 
weiß? wie den Manu characterisireu, der obgleich Nord­
deutscher, wohl das beste österreichische Volksstück ge-
schriebeu hat? — wie von ihm sprechen, der in feier­
lichen Coneurrenzen (ganz andere Concurreuzeu als 
die, in welchen man „Schach de m K o n i g", 
ein lendenlahmes Lustspiel nnd „ D a s S t i f t u n g s-
f est", eine Posse ohne Couplets, prämiirte) für fein 
„ M a r m o r h e r z" die erste Auszeichnung erhielt? 

Wir wageu es kaum, vou dem Greise zu sprechen, 
der, wenn er diese Zeilen liest, von tiefer Wehmuth er­
griffen werden wird; aber wir wollen unsere feststehende 
Ueberzeuguug uicht verhehlen, daß Carl Haffner einer der 
am meisten deutsch denkenden Bühnendichter der vorigen 
Generation gewesen ist, und daß seine „T h e r e s e 
.Uro nes" noch lange als Denkmal der deutschen Bühnen-
literatur existiren wird, wenn Liudau's „Maria uud 
Magdaleua" z. B., längst im Meere der Vergessenheit ver­
sunken ist. Und dieser Mann, der von huuderten ausge­
beutet ward, deu Schwindler und gaunerhafte Theater-



ageuten nm seinen wohlverdienten Lohn brachten, der 
durch mörderische Hand seines Honorars für den Buch­
verlag seiner Dramen beraubt ward — dieser Mann 
vegetirt im hohen Greisenalter, während die Pygmäen 
der heutigeu Vühnengeneration mehr mit einem einzigen 
Stücke verdienen, als diesem wahrhaften Dichter feine 
sämmtlichen Dramen eingebracht haben. 

Doch lassen wir das — wir wiederholen es, unsere 
Zeit ist ohne Pietät und es ist dem alteu Manne, der noch 
heute jeder ersten Vorstellung mit wahrhaft kindlicher An­
dacht folgt und sich über jeden Erfolg freut, als wenn es 
sein eigener wäre — es ist ihm ganz recht, daß er heute 
uicht mit Glücksgütern gesegnet ist. Er hätte ein soge­
nannter volkswirtschaftlicher Schriftsteller werden, hätte 
Betheiligungen der Wiener Schwindelbanken annehmen 
und welln sie dann vom Staatsanwalt erreicht, derb auf 
sie schimpfen follen; dann hätte er in zwei Jahren die 
Scharten seines ganzen Lebens answetzen können! Immer 
hübsch Enrer Zeit angehören, I h r Dichter, uud wenn I h r 
ein Volksstück schreibt, wählt Euch uicht ciue Unglückliche, 
wie die Therese Krones, nehmt irgend einen verstorbenen 
Bankier zum Helden — oder noch besser... einen lobenden! 

Es würde sich wirklich lohnen, nach ein Paar hundert 
Jahren wieder zur Welt zu komme,,, um zu erfahren, wie 
unsere Urenkel eine Generation richten werden, in welcher 
Lindan der Vühnenheld des Tages ist nnd Haffner's echte 
Volksdramen vom Repertoire verschwunden sind. -

Ja , es würde sich lohnen, das später zu erfahren, aber 
lohnt es sich, in dieser Zeit zu leben, dichterisch zu strebeu 
uud zu wirkeu? 
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Aerr Orust Aetnrich A l l ian . 

Ein Ionrnalist allerersten Ranges, wie wir eiueu 
solchen in Oesterreich und in Deutschland nur selten gefun­
den haben, ein Ionrnalist, welcher das Wappen des Jour­
nalismus unverlöschbar mit sich herumträgt: d ie Cha-
r a c t e r l o f i g k e i t . Mal! glaube ja nicht, daß wir 
diesen, Herrn einen Vorwurf mit dem derben Worte, 
welches wir gebraucht, macheu wollen; im Gegentheile! 
es ist eiu Coi„plime.nt, welches wir ihm zugedacht hatten. 

Das ist der Kainsflnch, welcher auf dem ganzen 
Iourualismus ruht uud ihu vernrtheilt, nur auf Sand 
zu baueu und selbst das Gute, das er schafft, nicht ge­
nießen zu können. Die Characterlosigkeit ist die «onäitic) 
«in6 cm«, nnn des Berufes; einen characterfesten Mann 
kann man nicht brauchen, der — einem Fels im Meere 
gleich — den Wogen der Zeitströmung trotzt uud unver-
äuderlich treu dem verirrten Volksgeiste den einzigen Weg 
weist, der in den Hafen der Freiheit führt! Einen solchen 
Mann, der nur Wahrheit denkt, nur Wahrheit schreibt, 
nur für die Wahrheit ficht uud auch für sie unterzugehen 
weiß, kann man heute iu keiuer Wieuer Nedaction ver­
wenden uud am wenigste,! in der „Neuen freien Presse". 
— Uud ein solcher Mann ist auch Herr Kilicm nicht. 

Er führt eine glänzende Feder, ist wie ein Conver-
salions-Lexicon auf allcu Felderu der Öffentlichkeit be­
wandert und besitzt die Knust, so w a r m zu schreibe», als 
weuu er von dem überzeugt wäre, was er schreibt. Seme 
ganze Kunst besteht jedoch darin, k e i n e U e b e r z e n-
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g u n g zu haben. Und das ist schwerer, als man es sich 
vorstellt. So „„mittelbar dcm Leser eine Sache beibringen, 
daß dieselbe wie ein electrischer Fnnke von der Feder des 
Journalisten in das Hirn des Abonnenten dringt, so 
gesinnnngsfest eine These vorzutragen, daß man glauben 
sollte, der Schreiber wäre augenblicklich bereit, für seine 
Ueberzeugung wie Hnß den Scheiterhaufen zu besteige!! 
uud dauu, wenu „das Geschäft v o l l e n d e t , " hin­
gehen, ein Glas Vier trinken und sich über den naiven 
Leser moquiren, der das Alles glaubt, „ d a r a u f ' r e i n -
f ä l l t " , bei Gott! das ist eiue Kunst, welche nicht zu 
den leichten gehört nnd bei den Nedactionen wohl die 
Gesnchteste ist. Der verstorbene Dr. Friedlcmdcr stellte einst 
ssinem jnngen Journalisten gegenüber die These auf: 
„Daß man Ihnen glanbt, was Sie schreiben, ist die 
Hauptsache, ob Sie es selbst glauben, ist vollständig 
gleichgiltig." 

Das ist das Evangelium des Herrn Kilian, dieses — 
wir wiederholen es — b e d e u t e n d e , ! Journalisten. 
Brillanter Stylist, geistreich, viclbclesen und sehr fleißig, 
ist er fähig, nicht allein über jeden Gegenstand augen­
blicklich zu schreibeil, gut, bemcrkenswcrth zn schreiben, 
sondern es würde ihm nicht die geringste Ueberwinonng 
kosteu, dasselbe Sujet, wem, es anonym veröffentlicht 
würde, ebenso gut für das „V ate r l a u d " , wie für die 
„Neue f r e i e Presse" zu behaudelu. 

Die Leute dieses Schlages — uud besonders Herr 
Kilian — haben ein bewundcrnswerthes Talent; aber, 
so bewährte Kämpen im Federkriege sie auch immerhin 
sein mögen, so wünschen die w a b r e n Vertheidiqer des 
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freiheitlichen Gedankens doch sehnlichst, Herrn Kilian und 
Genossen im feindlichen Lager zu seheu. Die Freiheit ist 
auch eine Art von Religion und an jeden Priester hat 
man das Recht, Anforderungen zu stellen, die Herr Kil ian 
zu erfüllen nicht im Stande ist. 

Herr Kil ian ist die Verkörperung eines Standes, der. 
so wie er jetzt in Oesterreich ist, viel Unheil über ein Land 
bringt, er ist das Resultat eines Iournalsystems, welches 
der verstorbene Dr. Friedländer geschaffen hat. Es ist 
nicht zu längnen, daß man ihn, auch Vieles zu dauken 
hat, aber daß der freiheitliche Gedanke, welcher der festen 
Basis der Mural nie entbehren kann, trotz der materiellen 
Vortheile, die er errungen, in feiner Reinheit corrnmpirt 
wurden ist, wird wol Niemand lengnen können. Wie gesagt, 
Herr Kil ian hat viel Talent uud da er au eiuem körper­
lichen Gebrechen leidet, ist das ein Glück für ihn; für 
Oesterreich, dessen Bürger er uicht ist, ist es ein Unglück! — 
Diese Skizze wäre uicht dem Programme treu, welches 
wir uus gestellt, weun wir zu erwähueu vergäße,!, daß 
Herr Kiliau vielen persönlichen Muth besitzt und daß er 
denselben oftmals in Pest den gegen ihn empörten Ungarn 
gegenüber bewiesen hat. Es ist dies eine zu seltene Eigen­
schaft unter unseren Journalisten, als daß sie nicht hervor­
gehoben werden sollte! 

!̂  
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Aerr Aofraty I>r. S . A . von Mosenthal 

wird in Deutschlaud zu den berühmtesten nnd znm Ruhme 
am meisten berechtigten Dichtern Oestcrreichs gezählt. I n 
Oesterreich selbst ist er nächst Eduard Mautner das Wild, 
das am meisten von den bewußten Witzbolden gejagt 
wird. I m Caf6 Troidl, der bekannten Ionrnalistenher-
berge in der Wollzeile, muß man seinen Aufuahms-Zins-
groschen in die Gilde mit einem Witz ans Mantner, 
Mosenthal nnd Weilen bezahlen. 

Mosenthal, der in feinem Vaterlande wenig geachtet 
wird, ist — wie es uns in unserem bescheidcuen Urtheil 
dünkt — der bedeuteudste dramatische Dichter der Gegeu-
wart in Oesterreich uud als wir auf eiuer Reise iu's Reich 
einigen Freunden erzählten, daß in Wien der Verfasser der 
„Deborah" die Beute eines jeden grünen Inngen fei, der 
frisch ans irgend einem Kronlande altsgeschifft, seine Kenn, 
„isse der deutschen Sprache dadurch zu bezeugen sucht, daß 
er einen zweideutigen Witz über Mosenthal reißt, da sahen 
wir jenes herbe, verachtungsvolle Lächeln ans ihren Lippen 
nnd das Stichwort: „verkommene Nation" zitterte auf ihrer 
Zunge. Einer — es ist ein allbekannter Militär —fragte, ob 
jene besagten grünen Jungen denn noch nie Stockprügel 
oder doch wenigstens Ohrfeigen erhalten hätten. Wir waren 
leider gezwungen, zu verneinen. 

Was Mosenthal eigentlich gethan hat, nm sich den 
Haß dieses Volkes zuznziehen, ist uns unbewußt. Analy­
tiker, wie wir es sind, war nns viel daran gelegen, es 
zu erfahreu uud köunen wir die Versicherung geben, 
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daß wir keine Mühe gescheut haben, der Sache auf den 
Grund zu kommen. Es war Alles vergebens! Sein ein­
ziges Verbrechen besteht darin, außerordeutliche Erfolge 
errungen nnd sich nicht gescheut zu haben, die Ehren­
bezeugungen des Hofes dafür anzunehmen! 

Freilich ein himmelschreiendes Verbrechen für unsere 
demokratischen Iourualisteu, welche nnr Vankbetheiligungen 
annehmen, aber nie einen Orden . . . besonders, wenn 
er ihnen nicht angeboten wird. 

Wissen möchten wir nur Eins! Wer wird sich noch 
jener Hornissen entsinnen, wenn man den Sonnenwendhof 
Deborah, Pietra, den Cchnlz von Alteubüren, Isabella 
Orsini, ja selbst Madeleiue Morel immer noch zu den aus 
gezeichneten Geisteswerken des neunzehnten Iahrhnnderts 
zählen wird? 

Ein französischer Schriftsteller — Gauthier, wenn wir 
uicht irreu — schrieb eiust: „Mann kann es dem Wallach 
nicht verdenken, wenn er nicht gnt auf den Hengst zu 
sprechet! is t ! " 

Wie ausgezeichnet paßt dieser Ausspruch auf die 
Wiener Kritik: man mnß ihr nicht übelwollen, daß sie 
so bös ans die Producenteu der Wiener Schriftstellerwelt 
ist, denn die Productiou Jener gibt ihrer eigenen Impotenz 
ein desto hervorspringenderes Relief. 

Herr Hofrath Mosenthal ist ein änßerst kalter, zurück­
haltender Mann, der sich in der Gesellschaft, die sich seines 
Gleichen dünkt, nicht wohlgefällt! — Wer möchte es ihm 
verdenken! Er ignorirt vollständig seine Pseudogeguer uud 
weuu Ulan das geleistet hat, was er geschafft,,, so hat 
man ein gewisses Recht dazu. Seinen hohen Gönnern 



gegenüber gereichen ihm die Augriffe Jener zn nenen 
Ehrentiteln. 

Allch wir hätten viel — fehr viel gegen die neuere 
Richtnng seiner Dichtuugen zu sagen, aber das ist das 
Uebel: so lange Herr Dr. Mosenthal die Zielscheibe der 
Spötteleien der Herren X . . ., 3) . . ., Z . . . ist, muß 
die aufrichtige, die anständige Kritik schweige,,. Es kauu 
von Niemandem verlangt werden, daß er sich nicht da­
gegen stränbt, in dieselbe Categorie wie Jene von einem 
leichtfertigen Lesepublicum gezählt zu werdeu. Der Herr 
Hofrath ist eiu glücklicher Mann und wir sind die Ersten, 
ihm all' seine Orden und Titel vom Herzen zu gönnen 
nnd verlaugeu von ihm nichts weiter, als r e i n e s , 
i d e a l e s , d i c h t e r i s c h e s S t r e b e n ! Der Er­
folg kommt erst in zweiter Reihe. 

Der Mann, dessen Feder „Pietra" geschrieben, wird 
die Berechtigung dieser Forderung einsehen. 



7^,„ 

Aerr Daniel Spitzer. 

Man übersetze, wenn das denkbar ist, 1789 in 1830, 
man denke sich Herrn I . I . Kraßnigg, der Renten hat, 
Diogenes, der Hausherr ist, Epikur, der uuter die Quie-
tisten gegangen ist und man findet als Nesnltalt: Herrn 
Daniel Spitzer, den b ü r g e r l i c h e n Cyn i ke r . Eine 
seltsame Erscheinung in der Literatur ist jener Maun, der 
es wahrlich uicht verdient, daß der schon altersschwache 
Alfred Meißner ihn den modernen Heine schimpfte. Iedcu 
Samstag, gleich nach dem ersten Frühstück, fetzt er sich 
hin und ist eirca 90—100 Zeilen geistreich! Ist das lel,!e 
Wort geschrieben, so wird das Packet in die Drnck^rei de 
fördert uud bis zum uächsteu Freitag ist Herr Daniel 
Spitzer der Mann, welcher sich um alles Andere mehr 
bolümmert, als um die deutsche Literatur, dem die Schwan-
kullgeu der Vaubanten viel mehr Interesse einflößen als 
ciu neues Drama und für den die Bilanzen der National' 
bank die ganze Literaturgeschichte ersetzen. 

Am Samstag nach dem Frühstück freilich, da muß 
man feinen Geist anerkennen; er ist ruhig, breit und 
deutlich, aber sehr bemerkenswerth! man weih, der Mann 
verrichtet alle Samstag nach dem Frühstück sein Sonntags-
Feuilleton uud da es ihm außerordentlich gut bezahlt 
wird und er ein sehr gewissenhafter Mann ist, absolvirt 
er sein Pensum mit großen! Anstände. 

Nun existirt aber unter deu Wiener Leseru eil! Autori­
tätsglaube, wie ihu der römische Papst sich nicht besser 
wünschen könnte; ein Mensch, der Sonntags n,n 12 Uhr 
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noch nicht das Feuilletou des „ W i e n e r S p a z i e r-
g ä n g e r s" gelesen nnd darüber in Entzücken gerathen 
wäre, würde es nicht wagen, sich in einer anständigen 
Gesellschaft zn zeigen. 

Diefe Feuilletous sind eine Stener, man muß sie 
zahleu und — gestehen nur es — man freut sich oft, sie 
gezahlt zu haben, denn Daniel Spitzer ist eine Indivi­
dualität. Dieser Kraßnigg in's Spießbürgerliche über­
tragen, reizt den Hnmor durch seine rnhige, fast schläfrige 
Art, die Funken des Geistes den, Hirne zu entlocken. Er 
zündet nie, aber man fühlt sich unwillkürlich guter Lauue, 
nachdem man ihn gelesen. Er ist eine Specialität nnd 
als solche der Beachtuug werth. — Für die Literatur hat 
dieser als Schriftsteller verkleidete Börsianer gar keine Be­
deutung, trotz der wirklichen Vortrefflichkeit einiger feiner 
Feuilletons. Da dieselben neuerdings in Buchform uuter dem 
Titel: „Wiener Spaziergänge" erschienen sind, so kann sich 
der Leser mit Leichtigkeit überzeugen, ob nnser Urtheil über 
den in Wien so bochgefeierten und von der literarischen Eon 
sorterie in der Berliner „Gegenwart" in die Höhe geschraub­
ten Fenilletonisten ein ungerechtes ist. Nicht allein, daß der 
Vergleich mit Heine geradezu lächerlich ist, hält Herr D. 
Spitzer, als lmmoristischer Feuilletouist Nieder den Vergleich 
mit E. Kossak, noch mit Glaßbrenner, ja selbst nicht mit 
Paul Lindan ans. 
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Aerr Sigmund Schlesinger. 

Em doppelter Selbstmörder. 
Ein Schriftsteller erste»! Ranges, den der Journalist 

erdrosselt hat und ein ausgezeichneter Journalist, der von 
dem Schriftsteller erwürgt ward. Und d a b e i i m m e r 
noch ke in L e i c h n a m ! Mit einem brillant ausgestat­
teten Denkvermögen, jedoch scharf begrenztem nnd engem 
Horizont, hat er es als Schriftsteller verstanden, sich stets 
innerhalb der Peripherie seines Könnens zu halten, hat 
jeglichen kühnen Flug vermieden und ist deshab nie vom 
Schicksale Phaetons erreicht worden. Er hat in diesem 
scharf abgezeichneten Kreis Außerordeutliches geleistet und 
sich in der Bühnenliteratur einen Namen ersten Ranges 
und was mehr ist: er hat ihn sich m i t Recht erworben. 
Er ist der Vater des deutschen Theaterproverbes und hat, 
Gott sei Dank, keine Nachahmer gefuudeu, denn dieses 
Genre, dünkt nns, hat in der deutschen Dramatik nur eine 
sehr bedingte Berechtigung. Der Schriftsteller Schlesinger 
ist ein Filigranarbeiter ersten Ranges in all' seinen Schöpf­
ungen; die Feinheit des Metallgewebes ist oft nur mit der 
Loupe erkennbar, aber daß sie existirt, bezeugen sämmtliche 
Kenner. Einen kecken Strich, einen derben, ja groben, aber 
genialen Zug versteht er nicht! 

Wie diesem Manne, der, wenn er Maler geworden, 
nur in Miniatur gearbeitet hätte, eiu Theil der Leitung 
eines demokratischen Tagblattes anvertraut werden konnte, 
ist uns unbegreiflich. Doch auch hier hat er eine heilsame 
Wirkung ausgeübt. Vieleu Wiener Iourualisteu gegenüber, 
die gewöhnlich mit dem Feder stiel schreiben, imponirt 
die feine, spitze und spitzfindige Arbeit Schlesingers der-

l?> 



maßen, daß sie sich «olons volsn» znsamen nehmen, um 
von ihm nicht gar zu sehr abzustechen. Freilich kommen 
da oft gar drollige Sachen heraus, wenn schwielige Hände 
sich vornehmen, Gold und Silber zn spinnen; aber demun-
geachtet ist der Einfluß dieses oft peinlichen Stylisten auf 
ein vielgelesenes Volksblatt von außerordeutliche,n Werth. 

Seine Feuilletons erregen viel Aufsehen, obgleich vier 
Fünftheile der Leser des „Tagblatt" kein Wort davon 
verstehen. Er hat wenig Witz, aber einen ausgezeichneten 
Humor, der für Witz gilt, jedoch himmelweit von jenem 
verschieden ist. Unter gewissen Bedingungen zeugt Witz vou 
Geistesarmuth, während Humor stets auf eiue Fülle vou 
Gedanken schließen läßt. I n d i e s e r M ü n z e ist Schle­
singer ein Crösns. Seine Kritiken find von talmudischem 
Geist durchweht und sehr oft unklar. Er ist einer der ehr­
lichsten, unparteiischesten Kritiker Wiens, aber kann sich oft 
allein nicht aus feiuen „Wenn" nnd „Aber" heransfiuden. 
Es ist ihm unmöglich, nilbedingt zn loben oder zn tadeln, 
wenn er die Feder in der Hand hat; aber er hat sich in 
seinem leidigen Berufe die selteue uud beneidenswerthe Gabe 
erhalten, sich über das zu freueu, was gut ist uud sich 
über das Schlechte zu ärgeru. 

Er wäre — so wie so, eiue Erscheinung in der 
Federwelt, ans die wir stolz zu sein alles Recht hätten, 
wenn dieser literarische Zwiespalt in seiner Existenz nicht 
einen großen Theil seines Könnens brach legte. Dieser 
künstliche Hermaphroditismns ist schnld daran, daß er nie 
das geleistet hat nnd leisten wird, wozn er die überreiche 
Befähigung besitzt nnd daß er nie in den! Maße anerkannt 
werden wird, wie er es verdient. 
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Aer r Michael Otienne. 

Dieser Mann ist unglücklicherweise dnrch zwei Todes' 
fälle geistig ruinirt worden. Wie ein Schiff ohne Steuer 
schwankt er seit einigen Jahren auf dem Meere des Jour­
nalismus dahin. Der Tod Dr. Max Friedländer's und 
Ludwig Napoleou's siud schuld an seinem Untergange. 
Aeltere Lente behaupten, daß er um 1850 herum kein nn-
bedentender Iourualist gewesen sei, doch die nenere Ge­
schichte hat diese Legende durch deu Mund des Herrn 
August Zang nmgestoßen. Andere Journalisten haben sich 
durch die Schärfe ihres Geistes oder durch die Gewandtheit 
ihrer Feder eine Stellung erworben; Herr Etienne hat die 
Spccialität der Ellenbogen. Er operirt „stoßweise!" Das 
imponirte anfangs. So lange er vermögend war, Dr. 
Friedländer auf der Basis der strengsten Moral, w i e 
a l l b e k a n n t , die „N . Fr. Presse" prosperiren „lachte 
nnd Ludwig Napoleou seinen gewölbten Rücken hergab, 
um deu Liberalismus des Herrn Etienne abzulageru, gab 
es Individuen, die gefällig znr Seite traten, wenn der 
Mann mit den Ellenbogen sich einen Weg bahnte. Jetzt 
ist das Alles anders. Die beiden besagten Todesfälle, der 
K ra ch, das D ef i e i t, das Ehrendiplom, d ie Schweu-
ku u g nach dem P r e ß b u r e a u haben den Glauben 
an Herrn Etienne vernichtet. Die Einheiten vor der Null 
siud gestrichen uud Herr Etienne steht allein da. —Wenn er 
jetzt seine Ellenbogen spielen läßt, treibt man ihm den 
Hut an. 

Es ist eine böse Z?it! — Niemand glaubt mehr an die 
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„ N . Fr. Presse". Diese verwerfliche Epoche verlangt Lei-
stuugeu und keine hohlen Phrasen und die heilsame Theorie 
der oxziluiwtion äo 1'Iiomm<3 pai' I'^UMML, der Herr Etienne 
so lange hnldigte, findet jetzt ihre entschiedenen Widersacher. 
— Die glückliche Zeit, wo ein wenig befähigter Beamte 
des Havas'fchen Telegraphen-Geschäftes, wie er es war, die 
Answeisnng aus Frankreich als Ehrendiplom benutzen konnte, 
ist vorüber. Jetzt nmß mau Pavillons bauen lassen und 
all' das Federvieh hat jetzt die lächerlichsten Prätensionen. 
Früher frenten sie sich darüber, wenn Leute, wie Herr 
Etienne, Millionäre wurden, betrachteten das als einen 
Triumph der Presse — heute . . . o böse, böse Zeit — 
überall hm ist die Aufklärung gedrungen, felbst bis zu deu 
Jourualisteu, heute betrachte,, sie Existenzen wie die des 
Herrn Etienne als den Untergang des Journalismus! 

Wir köuueu uus mit diese,, improvisirten Puritanern, 
welche dem rninirten Gefährten den letzten Fnßtritt ver­
setzen, nicht einverstanden erklären. Das, was sie jetzt 
thun, hätten sie ehedem thun sollen. Und hier wollen wir 
Herrn Etienne selbst ihnen als Beispiel aufstellen. Er hat 
den „tyrannischen Eorsen" Napoleon I I I . , mehrere Male 
nach seinem Tode noch todtgeschlagen; — aber er hat 
ihn anch nicht in den Tnilerien geschont. Die Lente, die 
ehedem sich die Rippenstöße des Herrn M. Etienne ge­
fallen ließen, haben jetzt lein Recht, so kitzlich zu sein. 

Eine Kartenlegerin soll vorausgesagt haben, daß 
Herr Etienne einst wie Dyonisios enden werde — als 
Schulmeister! 



Aerr I r . Seligmann Aeller. 

Nooi^o: Vrockhaus Conversationslexikon. 14. Auflage. 
^Unsere Zeit." Jahrgang 1850—1873. 
„Der Talmud." 
„Schoppenhcmer's gesammelte Werke. 
„Lessing's dramaturgische Briefe. 
„Strauß: Das Leben Jesu. 

„Einige Classiker aä libitum" 
Nisoitur: I n der Haut eines Semiten. 
Da. ot 8iSN3.: Fouilletonift, dem man nicht ernst nehmen 
darf. 

Nach diesem Necepte kann man einen x-beliebigen 
Dr. Heller herstellen; nur vergesse man nicht, denselben 
zuerst ein paar Jahre in der Hauptstadt irgend eines 
Kronlandes destilliren und so ein hochgradiges Selbstbe­
wußtsein acquiriren zu lassen. 

Wie bekannt, hat die „Deutsche Zeitung" zuerst den 
Werth dieser Vorschrift erprobt uud sich einen Feuilletonisten 
auf chemischen Wege hergestellt und er verdient es wirklich, 
näher beleuchtet zu werde,,. 

Dieser Mann hat das unglücklichste Gedächtniß der 
Welt — e r b e h ä l t A l l e s ; uud da er quantitativ 
enorm viel gelesen hat, so kömmt er nach und nach zu 
der Ueberzengung, daß all' die Gedanken, welche er debitirt, 
seine eigenen Gedanken wären. Er ist stets bona Käo> 
und wenn morgen in der „Deutschen Zeitung" zu lesen steht: 
„ I m Anfang schnf Bismarck Himmel und Erde" so wäre 
das nur ein tendenziöser Druckfehler; im Manuscripte 



Dr. Heller's stände sicherlich „Gott" anstatt Vismarck, und 
er würde sich mit der größten Naivetät wundern, daß es 
Leute gibt, welche behaupten, das irgend wo anders auch 
scho» geleseu zu haben. Er ist immer ehrlich, er glaubt 
alles, was er schreibt, — sogar daß Schiller ein großer 
Dichter und Dramatiker war, glaubt er. 

So heiter auch einen Theil der Leser das feuilletoni-
stische Gebahren Dr. Heller's stimmt, so kann, im Ernste 
gesprochen, der günstige Einfluß, den er auf die Kritik 
ausübt, nicht abgeleugnet werden ; denn die anderen Jour­
nale hatten die Gewohnheit, manchmal von den literari­
schen Hausknechten, deren jede Nedaction für verschiedene 
journalistische Verrichtungen bedarf, Bücher besprechen, 
oder Schallspieler recensiren, oder gar neue Stücke kriti-
siren zu lassen. Das hat seit Dr. Heller's Wirken so ziem­
lich aufgehört. Er ist sehr fleißig, sehr gewisseuhaft, sehr 
ehrlich. Und die Herren Reporter der anderen Blätter 
scheuen sich, auf kritischem Felde mit einem Schriftsteller 
zu collidiren, der ein Quantum Gelehrsamkeit bei sich be­
halten hat, womit er die ganze Wiener Tagesjourualistik 
ausreichend speisen könnte. Jene Herren ballen die Fäuste 
in der Tasche und haben die Witzblätter auf den unbe­
rufenen Gast gehetzt. 

Wenn wir der Antocrat eines Landes wären, in 
welchem Dr. Heller lebte, würden wir ihm bei Todesstrafe 
verbieten, während fünf Jahren ein Buch zu öffnen; dann 
würden wir ihm ein reichliches Iahrgehalt aussetzen, 
damit ?r reise, Menschen und Welt kennen lerne — be­
sonders Menschen! Und wenn er dann zurückkehrte, wür­
den wir ihm erlauben, wieder Feuilletous zu schreiben. 
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Wir würden uns sehr tänfchen, wenn dann in seiner 
ersten Arbeit nicht eine Parallele zwischen uns und Tiberius 
zu finden wäre, die vielleicht — er ist ganz der Mann 
dazu — zu unseren Ungunsten ausfallen würde. 

Eines der Hauptverdienste Herrn Dr. Heller's ist, der 
erste gewesen zu sein, der dem ebenso lächerlichen als 
widrigen Gallmeyercultus mit Ernst entgegengetreten ist. 
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Aerr Dr. Leopold Aompert. 

Eiue Oase iu der Wüste! Eilte so scharf characterisirte 
Schriftstellernatur, daß sie augenblicklich die journalistischen 
Anflüge energisch nnterdrnckte. Es mag wohl sein, daß 
Herr Dr. Kompert hie nnd da journalistisch gesündigt 
hat — wer hienieden ohne Fehl, werfe ihm den ersten 
Stein zu — aber so viel wisse,, wir gewiß, daß er es stettz 
hinter den! Rücken des Verfassers der Ghettogeschichten ge-
thcm und es sorgsam vor diesen! seinem alter «A« ver­
borgen hat. 

Diesen Beruf zun« Schrifsteller hat er augenblicklich 
doenmentirt, als er den Stoff zn feine»! berühmten Novellen 
wählte. Ein Journalist tritt n ie sür eine v e r l o r e n e 
Sache ein; nnd das orthodoxe Judenthum ist eine solche 
Sache. Komvert's Novellen sind, wenn cmch um eiuige 
Jahrzehnte anticipirt, der Schwanengesang d i e s e s 
Indenthums. Er hat ein aussterbendes Volk, wie Eooper, 
idealisirt. Das ist die echte Dichterart in ihrer ganzen ur­
wüchsigen Uneigennützigst. Dieser Zug nach der unter­
gehenden Sonne ist Sanscrit für einen Journalisten. 

Aber Dr. Kompert gehört einer Race an, die dnrch 
vieles Rechnen äußern vorsichtig gcworden ist. Ein Anderer 
hätte nach dem colossalen Erfolge feiner Novellen die 
Schriftstellers!' mit beiden Händen ergiffen und die Cit-
rone bis zum letzten Tropfen ausgepreßt. E r glaubte — 
uufercr Meiuuug nach mit Unrecht — daß fein Können 
den Höhepunkt erreicht habe, und um uicht hinunterzu-
steigen, blieb er stehen. D e r Vorlheil ist für das öster-
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reichische Schriststellerthum. Es besitzt ein reines, ganzes 
Bild eines lebenden Dichters, das nicht die Gefahr läuft, 
heute oder morgen von Neuem getrübt zu werden. Und 
das ist ein unbeschreibbarer Vortheil. 

Dr. Leopold Kompert ist ein Ruhmesblatt in dem 
Kranze des Österreichischen Schriftstellerthums. Ehre dem 
Mann, der dieses Blatt heilig hält und es vor jeder Ve-
sudlung hütet. 

Mau sagt, er sei Verwaltungsrath, Gemeinderath — 
er wolle Abgeordneter werden. Was gehen uns diese drei 
Categorien Menschen an ! Wir haben es hier mit dem 
Verfasser der Ghettogeschichten zu thun, und dem Manne 
schuldet die Nation Dank, ihr in fast vollendet künstlerischer 
Form einen Theil ihres eigenen Lebens vorgeführt zu 
haben. Verwaltungsrath oder nicht, als Schriftsteller steht 
Dr. Leopold Kompert in seiner Specialität unangreifbar 
da — und auch unangegriffen. 

Wir wiederholen es: eine der wenigen Oasen in der 
großen Sahara der Wiener Federwelt. 
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<Herr Ludwig Speidel. 

Niemand kennt besser als er das Wiener Lesevublicum, 
und weiß, wie man es behandeln muß. Und auf diese 
Kenntniß bauend, ausgerüstet mit einer großartigen Ve-
tesenheit und einem schlechten Gedächtniß, welches ihn 
zwingt, oft nachzuschlagen und ihm dadurch die Correctheit 
assecurirt, — manchmal einen nonchalanten, blasirten Ton 
affectirend, und doch stets mit einer apodiktischen Sicher­
heit auftretend, Sclave seines Styls, hat Herr Ludwig 
Speidel es verstanden, sich zum König des Wiener Feuille­
tons aufzuschwiugeu, und bis jetzt seinen Thron unge­
fährdet zu behaupten. Wir wenigstens wüßten Niemand, 
der fähig wäre, ihn zu entthronen. 

Bei solchen kühnen Abenteurern, sowol in dem großen 
3tahmen der Weltgeschichte, wie in den: unendlich kleineren 
der Tagesliteratur wäre es ein müßig Ding, die Rechts­
titel prüfen zu wollen. Die brutate Thatsache des Besitzes 
muß genügen. Herr Ludwig Speidel führt einmal das 
Scepter und . . . deati possiäonw«! — Sehen wir, 
wie es ihm gelingt, es festzuhalten, und sich weder von 
einem Usurpator nach Oben — einem Vismarck — oder 
einem nach Unten, einem Gambetta des Feuilletons ent­
reißen zu lassen. 

Sowie Brutus, Lorenz von Medici, Sixtus V. und 
Ludwig Napoleon die Legende ihrer Unbedeutendheit selbst 
schufen, um ihre Gegner zu überrumpeln, hat sich Herr 
Ludwig Speidel von seinen Freunden eine Legende der 
Faulheit Herrichten lassen. Die berüchtigte vox pormli, 
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welche wie eine Zeitnng lügt, behauptet, daß zehn Pferde 
tan„! genügen, „m ihn zum Schreibtisch zu ziehe,,. Wir 
wissen das besser. Herr Speidel ist vielleicht eiller der 
fleißigsten Journalisten Wiens, aber dieser Rnf des Wê  
nigschreibens hat in Wien das Gnte, daß man ihn mit 
den, des stets Auögezeichnctschreibens verwechselt, nnd sich 
auf eiu Feuilleton des Herrn Speidel acht Tage lang 
im Voraus freut und dann schon im Voraus bestochen, 
zu lesen anfängt. 

Dann vermeidet er es, wie Hellcr, als Professor auf­
zutreten, nnd obgleich auch er einen gewissen doctoralen 
Ton nicht abstreifen kann, fo docirt er doch nicht wie 
)ener in, Frack, sondern ganz gemüthlich in Hemdeärmel,i. 
Auch das besticht! 

Und endlich besitzt Herr Ludwig Speidel die große-
K„nst, das Publicum über seinen Gedantenreichthum im 
Unklaren zu lassen. Gäbe es in Wien eine Gedanken- wie 
eine Fondsbörse, den, Manne würde man einen uube-
schräukteu Credit geben. Aber auch ihm würde es wie so 
Vieleu feiues Gleiche,! am Scholleuriug gehen. Wehe, wenn 
einmal eine Liquidationscommission beauftragt wäre, die 
Feuilletons zu revidireu, und nachzusehen, wie viel von 
diesem Gedankenvermögen dem Inhaber der Firma gehört 
oder auswärtigen Eomiltenten. Wir z. B., ohne in das Ge­
schäft eingeweiht zu sein, t'euueu, außer einigen deutschen, 
sebr respectable französische Häuser, deren Inhaber meisten-
theils gestorben sind, mit deren Vermögen Herr Speidel 
wirtschaftet, als wenn es fein eigen wäre. Wir nennen 
vorläufig nur die Firmen: Gnstav Planche, Theophile 
Gautier, Jules Ianin, Pcmlze d'Ivoh, :e. :c. 
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Doch sei dem, wie ihm wolle — wir wiederholen es, 
wir sehen in der Wiener Ionrnalistik keinen Würdigeren, 
das Scepter des Wiener Feuilletons zu führen, nnd bengen 
nlis gerne vor seiner Antorität. Nnr bitten wir inständigst, 
ihm bei Lebenszeiten das Epitheton Zpmckolius mu^nug 
zn ersparen; denn erstens genirt es ihn selbst, und dann 
fordert es den revolutionären Zng heraus. 

Er weiß wohl, warnm er so wenig schreibt, — nnd 
er hat ganz Recht. 

Wir vergaßet! uuter den Geheimnissen, wie er sich 
am Ruder hält, deu Scheiu zu citireu, den er sich gibt, 
stets vollständig, innig, felsenfest von der Gerechtigkeit des 
Urtheils überzeugt zu sein, welches er fällt. Und wer ihn 
genan kennt, der weiß, wie wenig das der Fall ist, wie 
er stets zcmdert, zagt nnd schwankt. Ja, der Mann, der 
„Schach dem König" nnd den ..Narren des Glücks" prä-
miirte, ist fast allabendlich im Zweifel, ob er nach Krügel 
x noch Krügel 7 trinken soll. 

Unsere Wahrheitsliebe erfordert es, zn eonstatiren, 
baß er sich nach einigem Zauderu stets für Krügel 7 ent­
scheidet ! — 
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Aerr Mloritz Szeps. 

Daß die Presse es verdient, die sechste Großmacht 
genannt zu werden, begreift man deutlich, wenn man die 
Carriöre des Herrn Szeps verfolgt. Lassen wir das I n ­
dividuum gänzlich bei Seite, welches es verstanden hat, 
in acht Jahren seinen Weg vom einfachen Iourualisten 
bis zu,u, wie man sagt, mehrfachen Millionär zurückzu­
legen. Schon einmal sagten wir, daß es nicht uuser Be­
ruf sei, d e r l e i . . . . A u s s c h w e i f u n g e n d e r 
F e d e r zu kritisiren, aber noch weniger würde es uus 
einfallen, ihnen zu huldigen. 

Herr Szeps ist für uns einfach das „ N e n e W i e n e r 
T a g b l a t t", das heißt, 30—40.000 Exemplare täglich, 
welche das Hirn von 2—300.000 Lesern zu erleuchte,! 
berufen sind. Als Repräsentant der politischen Reife, des 
literarischen Geschmacks, des socialen Strebens dieser Vier­
telmillion Menschen, erscheint uus Herr Szeps eine der ge­
wichtigsten Persönlichkeiten Wien's.—Er weiß es ganz gnt, 
und von Zeit zu Zeit deployirt er seiue Macht auf eiue 
überraschende Weise und rnft es Allen in's Gedächtnis; zu­
rück, daß man mit ihm in erster Reihe zu rechnen habe. 
So z. V. hat er der Weltausstelluug deu Krieg bis auf's 
Messer erklärt und nicht wenig dazu beigetragen, ihr 
den Nimbus zu raube», deu sie von vorueherein bean­
spruchte. Er hat deu ariuen Schah von Persien zum Kin-
derspott in Wien herabgezerrt, und hat es durchgesetzt, daß 
eiu ländlicher Wahlbezirk seinen altbewährten, ehrenhaften 
Vertreter über Bord werfe uud dafür deu Mann wähle, 
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der, gleich dem verlornen Sohne, nach mancherlei I r r ­
fahrten zum „Tagblatt" zurückgekehrt ist. 

Herr Szeps ist die Verkörperung des modernen Jour­
nalismus. Er geht von der logischen Voraussetzung aus, 
daß der Hauptzweck eiuer Zeitung der ist, gelesen zu 
werden, und so hat er mit tiefgehender pathologischer 
Kenntniß die Nieren des Wiener Publicums geprüft, und, 
daß die Diagnose, welche er gestellt, die richtige sei, be­
weisen bewußte 30—40.000 Exemplare. Er hat es ver­
standen, sich in alle Kreise der Gesellschaft hineinzudrängen, 
und einmal mit feinem Tag blatte zugelassen, hat nichts 
vermocht, ihn daraus zu verjageu. Er hat nur einen 
Compaß: den Erfolg — und er folgt ihm und seinen 
Weisungen ohne Zaudern, möge die Richtung sein, welche 
sie wolle. 

Ein solcher Mann, der alles andere Streben ver-
läuguet und die Gottheit: Erfolg als die alleinige aner­
kennt, darf nicht vor seinem Ende benrtheilt werden. — 
Wie wird er, wie wird das „Tagblatt" enden? Das ist 
die Frage. Doch, da es damit ante Weile hat, so können 
wir Wohl die Beautwortung dieser Frage künftige» Ge­
nerationen überlassen. — Constatiren müssen wir, daß 
das „Tagblatt" vor einigen Monaten noch und auch an 
manchen Tagen jetzt, nicht allein das bestredigirto Blatt 
Wien's, fondern vielleicht ganz Deutschlands war, daß es 
sich unter der Leituug des Herrn Szeps in einem fast 
künstlerisch componirten M»to inilicm zu bewegen weiß, 
und daß es in seinen! Klatschtheile, obgleich ein soge­
nanntes Volksblatt, weniger oft den Anstand verletzt als 
andere Blätter, die angeblich für bessere Gesellschaften ge-
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schrieben sind. Auch vermeidet es daß wirklich lächerliche 
Exportgeschäft, welches die meiste,, großen Blätter Wien's 
mit der Freiheit treiben: republikanisch in Frankreich und 
Spanien — und conservatw in Wim. — Das Tagblatt 

° rechtfertigt mehrere M a l e in, Monat feinen Snbtitel: 
Demokratisches Organ. 

Was den I o n r n a l i s t e n Moritz Szeps betrifft, 
fo muß er zu deu ersten Leitartikelschreibern Wien's gc 
zählt werden. Man ist oft nicht mit ihm einverstanden, 
aber man liest seine Artikel doch gern, denn sie sind scharf 
gedacht und der Styl ist wie von einem orientalischen Hanch 
durchweht. Freilich verliert dieses Genre von journalistischer 
Equilibristik alle Tage mehr au Boden und ist die Zeit 

. nicht ferne, wo die Zeitliiigen ganz gut den Leitartikel 
entbehren werden. 

Ob Herr Szeps etwas geleistet hätte, wenn ihn der 
Zufall auf die dornenvolle Bahn des Schriftstellerthums 
geworfen hätte, ist schwer zn entscheiden; doch ist nnsere 
persönliche Meinung, daß er auch hier nicht unbedeutend 
geblieben wäre. — Auf jede,, Fall wird es ihm fo lieber 
sein. — Dieser Mann, ein einfacher Privatmann, hat 
einen größeren und auch e i ut rä g l i ch e r e n Einfluß 
auf fein Vaterland, als mancher Minister uud dieses 
Selbstbewußtseiu wird ihn sicherlich trösten, so manche 
Ueberzeugung geopfert zu haben, — alle Tage noch opfern 
zu müssen, — welche hente leider all zn oft als Chimären 
betrachtet werden. 
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Aerr O. I . Merg. 

Anch eine Zwitternatur in der Federwelt, dem der 
Einfluß auf feine Zeit nicht abgesprochen werden kann. 
Es ist hier der Ort nicht, eine Kritik an seine dramati­
schen Leistungen anzulegen, doch ist es unsere Pflicht, zu 
constatiren, daß sie fast überall den Beifall des Pnblicnms 
erruugen haben, obgleich die Kritik wie Ein Mann da­
gegen Front machte. Das mußte fo sein! Keine Kritik 
kann es billige,,, daß man den, Publienm stets die tri­
vialsten Scenen aus seiuem Leben als Knnstproduct vor­
führt, der Znschaner jedoch liebt es, sich selbst auf den 
Brettern zu sehen — zu sehen, wie es sich macht, „wenn 
er sich räuspert und spnckt!" Dieses Gebahren hat nun 
Herr Berg seinem Wiener Publicum wahrhaft trefflich 
abgesehen nnd es oft mit einem Aufwand von Gefühls­
wärme, die einer besseren Sache würdig wäre, idealisirt. 
Was Wunder, daß die Znschaner für ihn Partei ergreifen. 

Herr O. F. Berg ist der Hofpoet Sr. Majestät des 
Volkes. — Geschmacksache! - Aber deshalb wäre es 
ungerecht, nicht anznerkmnen, daß er seine Charge mit 
Geschick nnd Talent ausfüllt. Nur verfällt er zn oft in 
denselben Fehler, wie seine Herren Collegen ans der an­
deren Seite. Wie bei Jenen der edle Character wenigstens 
ein Graf fein muß und der Schnft ein Bürgerlicher, so 
ist bei Herrn Berg die schöne Seele fast immer ein 
Krämer oder eine andere steuerzahlenbe Fraction des 
souveränen Volkes, während die Canaille gewöhnlich den 
besitzenden Classen angehört. Das ist eine Ungerechtigkeit, 
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von der sich die beiderseitigen Hofpocten bessern müssen. 
Wir sind ja Alle Gotteskinder! 

Als Journalist sehen wir Herrn O. F. Berg als 
Herausgeber des „Extrablatt" uud des „Kikeriki." Auch 
in dieseu Blättern ist Herr Berg seiner Höflingsnatur 
gegeu das Volk treu geblieben uud hat eiueu schucllen 
uud überaus - lohnenden Erfolg erzielt. Man möge uus 
die Eharaeteristik dieser beiden Blätter erlassen. Schreiber 
dieser Zeilen fürchtet ungerecht zu werden, da ihm der 
ganze Gedankengang, der derartige Publicationen zn be­
rechtigen scheint, fern liegt. Und diese Berechtigung scheint 
wirklich — wir wärrn versucht, leider zu sagen — zu 
existiren uud dann darf Niemand Herrn Berg einen Vor­
wurf daraus machen, mit feinen Publicationen einen! 
Bedürfnisse zn entsprechen. An Leistungen, die irgend 
welchen Anfprnch haben, journalistische genannt zu wer­
den, weist das „Extrablatt" von Zeit zn Zeit ein mit 
„Deutsch" oder „Bernhard" gezeichnetes Feililieton auf 
— alles Andere ist dazu geschrieben, um in der nächsten 
Stunde wieder vergessen zn werden. 

Wir leben viel zu sehr iu der Gegenwart, als daß 
wir den Einstnß O. F. Verg's auf Oesterreich's Voltsgcist 
nach feinem rechten Maß zu würdigen verständen, aber 
entschieden Unrecht haben A^e die, welche diesen Einfluß 
geringschätzen oder gar ablengnen. 
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A e r r A rno ld S i lber , ; . 

Ein Journalist von eminentem Talente, eine jener 
geschmeidigen Federn, die nicht allein ganz gut fähig 
wären, ein Blatt von der ersten bis zn der letzten Seite 
allein zu schreiben, sondern cmch mit dem einem Journa­
listen angeboren sein müssenden Scharfblicke es verstehen, 
cmgenblicklich aus jedem Stoff die den Leser intcressirende 
Seite hercmszufiuden. 

Freilich führt dieses V e d ü r f u i ß , pikant zn sein, 
oft in wenigen Schritten auf eine abschüssige Bahn nnd 
wie schwer es ist, da stille zn stehen, hat Herr Hilberg 
diesen Sommer in feinen Berichten über den Aufenthalt 
des Schah selbst einsehen müssen. Und doch kann er diesen 
Sommer gerade zn der glänzendsten Epoche seiner jour­
nalistischen Carri^rc zählen. Seine Weltansstellnngsberichte 
im „Tagblatt" waren — es ist ein Zeichen der Zeit, 
welches wir zu constatiren gezwungen sind — das jour­
nalistische Ereignis; der Woche. Es waren zwar nur 
Plaudereien, aber so geistreich geschrieben, so frisch hin­
geworfen, daß sie ein treneres Bi ld dieses Wettkampfes 
der Nationen geben, als so mancher schwulstige, sachver­
ständige Bericht. Er ist in dem Kampfe gegen Baron 
Schwarz änßerst ungerecht gewesen, aber er hat stets 
die „Lächler" auf seiner Seite gehabt und so manches 
Unrecht aufgedeckt, manches Fiaseo vorausgesagt. Und 
was man besonders an seinen Arbeiten schätzen muß, ist, 
daß er uieden doctoralen Ton anschlägt und gerade dnrch 
eine gewisse Freundlichkeit in seiner Schreibart seine,,! 
Ziele znstrebt. 
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Er scheint sich wohl bewußt zn seilt, daß das Reich 
seiner Feder mit der untergehenden Sonne erlischt, er 
macht keine Prätensionen, den Geist des Lesers noch morgen 
oder gar übermorgen zn beschäftigen, aber h e u t e will 
er ihu fesselu, darauf arbeitet er mit der ganzen Kraft 
seiner Begabung hm uud es gelingt ihn, meiste„theils. 

Später oder füher wird — mnß für diesen Mann 
der Wendepnnct kommen, wo ihm seine journalistische 
Thäligkeit und wenn sie anch n n r Erfolge aufzuweifen 
hätte, nicht geuügeu wird. Dann — da ihm das politische 
Gebiet verschlossen bleiben muß — wird er sich dem 
Schnftstellerthnm zuwenden und wir glauben uus uicht 
zu täuschen, daß er darin nicht allein ebensoviel Erfolg, 
als im Journalismus, sondern auch eine gauz andere 
Befriedigung finden wird. Die Novelle dünkt uns das 
richtige Feld seiuer Befähigung. 
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Aerr August Zang. 

Die allbekannte Antwort, welche im Gedichte Alexan­
der dem ihn interpellirenden Bauer gab, hat das Urtheil 
Vieler über Herrn Zang irre geleitet. Weil er fechs oder 
acht Millionen im Vermögen besitzt, meint man, daß ..es 
ganz etwas Anderes" wäre. - Es ist aber ganz das­
selbe! — 

Herr Z a n g ist der Vater , der Erzenger der 
journalistischen Zustände Wiens — er hat den Boden 
bearbeitet, gepflügt und gedüngt — er hat den Samen 
gelegt, und er ist für die Frucht verantwortlich zn machen, 
die daraus eutsprosscn. — Diese Verantwortlichkeit wäre 
für Jedermann bedenklich, dessen Gewissen weniger gummi­
artig gestaltet ist, als das des Herru August Zaug, ehe­
maliger Militär, Bäckermeister, Gründer der „Presse", iäum 
mehrerer Aktiengesellschaften, Verwaltungsrath mehrerer 
Anderer, vorkrachlicher Heransgeber der „Finanziellen Frag­
mente" nnd zur Zeit quiescirter Millionär. 

Um bei seiner journalistischen Carriöre zn beginnen, 
da uns die Befähigung zur Beurtheiluug seines militäri­
schen Talentes nnd seiner Kenntnisse im Bereiche der 
Panification abgeht, müssen wir constatiren, daß er sein 
Wissen und Können in Frankreich gesammelt hat. Er 
ging dabei sehr einseitig zu Werke, — er brachte alles 
Schlechte der französischen Iourualistit mit — und ließ 
alles Gute dort. 

Wir siud vielleicht ungerecht gegen diesen Herrn! Es scheint 
uus, daß er sich gar uicht um die Begriffe Gut und 
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Schlecht kümmerte, sondern nur daran dachte, eine Mnlti-
plication seiner „titgebrachten vierzigtausend Franken mit 
so viel hnnderten als möglich zu verkörpert!. Und da 
schien ihm der Journalismus der kürzeste Weg in Oester­
reich. Er gründete die „Presse." und was sie unter seiner 
Leitung ward, brancht hier nicht erwähnt zn werden. Sie 
brachte all' den französischen Unrath, welchen Emil de 
Girardin durch die Macht des gedruckte,! Wortes heraufbe­
schworen, in Oesterreich zn Tage — sie schuf einen neuen 
Stand im Staate: das mit der Feder bewaffnete Frei-
beuterthum, — sie revolutionirte Oesterreich mehr, als es 
das Jahr 1848 gethan, sie tödtete alles ernste literarische 
Streben nnd schnf jenen Eultus des goldene,! Kalbes in 
der Schriftstcllerei, der jedes Talent dein Journalismus 
in die Arme trieb, um dariu fast immer nnterzngehen. 

Vor langen Jahrzehnten cnrsirte schon im Reiche das 
Sprichwort: „ I n Oesterreich glaubt man Alles" uud es 
muß wahr gewefeu fein, denn man glaubte auch den frei­
heitlichen Floskeln des Herrn Zang. Ja nicht allein die 
Leser glaubten es, sondern auch die Negierung — uud sie 
sing an, mit diesem Herrn zu rechuen; — Niemand be­
griff, daß der Mann alles anderen Ehrgeizes bar war, 
als des, eine Hohepriesterstelle im Eultus des Götzeu Gold 
zu bekleiden. Er verfolgte unerschütterlich feinen Weg; ob 
er Gutes oder Böses schuf, war ihn, vollkommen gleich-
giltig, er schallte nur uach dem Wegweiser, der nach dem 
Lande: „Million" zeigte und folgte blindlings seiner 
Weisuu g. 

Mit wenigen Hindernissen hat er sein Ziel erreicht; 
er steht wahrscheinlich am Ende seines Wirkens und hat 
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hinter sich eine von ihn! in's Leben gernfene Journalistik 
gelassen, welche ihres moralischen Prestige bercmbt, anch 
am Rande des materiellen Unterganges steht. Das Conto 
Zcmg dünkt nils abgeschlosseil; — im Verhältnisse zu dem, 
was er der Wiener Presse geschadet, kann er wenig mehr 
schaden. Er ist dem Urtheil seiner Generation verfallen. 

Dieser Mann, begabt wie Wenige, in einigen spe-
cicllen Fächern sogar eine Capacität ersten Ranges, hat 
nur R u i n e n um sich gesä t . Er hat N ich ts er­
schaffe n. Er hat in den Augen des Volkes die Achtung vor 
der Feder herabgewürdigt; er hat sie znm eleudesteu aller 
Werkzeuge gemacht — zu eiueiu Werkzeuge, das iu Wieu 
oft deu Vergleich mit dem Dolche der Wegelagerer in den 
Abruzzen ertragen muß. 

I n der Eriuuerung aller derer, die stolz darauf waren, 
eine Feder zn führen, wird das Andenken an Herrn Zang 
das des Herostratns sein. — Und dabei hat dieser Un­
glückselige nichts Schlechtes g e w o l l t ! — Er wollte 
reich werden. — Er ist es . . . uud was urm? 

Alles ist ihm gelnngen — Alles! . . . Selbst zur 
rechte,! Zeit aus der Vereiusbauk auszuscheiden und feinen 
Frennden Actien der Canalisirnngsgesellschaft aufzubürdeu. 
Er kann nnr auf materielle Erfolge zurückblicket,. Das ist 
uuheimlich! Wenn man an das Schicksal des Herrn Zang 
denkt, dann erst begreift man jene» Egyptierkönig, welcher 
entsetzt vor seinem Frennde Polhkrates floh — dem same-
sischen Zang; aber man begreift auch jenen bekannten 
Ausspruch: «Noch Keinen sah ich glücklich enden . . . :c." 

Ob Herr Zang nicht hie uud da von jenen: angst­
vollen Gefühl beschlichen wird, welches Jene» dazu trieb. 



de» Erinnen ein Opfer zu briugen? Wer weiß es! — 
Doch wie wir de» Mann kennen, wäre das ihm Liebste, 
was er den neidischen Göttern weihen würde . . . Herr 
Etienne. 

Armer Mann, der Alles erlangt hat uud seiueni 
Schüler nicht verzeihen kann, denselben Weg, wie er, ein­
geschlagen zn haben! 

,,! 



A e r r Josef Oppenheim. 

Ein Mann, der ans dem Wege ist, Carriöre zu machen, 
uud der iu sich alle Befäbiguug dazu besitzt. Er ist eiu 
sehr talentvoller'Iournalist, hat viel gelernt uud verfügt 
über ein großes Quautum Eausticität, die er — und das 
ist nicht genng anzuerkennen — mit Mäßignng verwendet. 
Seil! S ty l ist frisch, ungesucht nnd correct uud seiu Witz 
hat uichts vou seiuer talnludischeu Schärfe eiugebüßt, ob­
gleich er ihn mit einer nicht geringen Dosis von Humor 
vermischt. Er redigirt den localen Theil der „Ncnen 
Freien Presse", nnd wenn er eine größere Selbstständigkeit 
dabei hätte, würde dieser Theil, der oft ziemlich vernach­
lässigt erscheint, sicherlich uutcr seiner Leitnng recht ge­
deihliche Fortschritte machen. Anch ist ihm ein Theil der 
Theaterkritik zugefallen, und da er zu geistreich ist, um 
nicht zu begreifen, daß die Kritik in Wien fast machtlos 
ist, sowohl zun, Schaden wie znm Nützen, zieht er es vor, ge­
linde zu tadelu und zu loben, wo er es nnr irgendwie 
mit seinem Gewissen vereinigen kann. Seine Hcmpt-
leistnngen jedoch sind kleine Federzeichnungen, oft voll von 
köstlichem Hnmor und von großer Feinheit der Beobach­
tungsgabe, welche mehr an ihrem Platz in einer litera­
rischen Zeitschrift, als in eine»! Tagblatte wären. 

Bei allen diesen hervorragenden journalistischen Ei­
genschaften ist selbstverständlich der Einfluß des Herru 
Oppeuheim kein bedeutender auf die Zeitung, zu dereu 
Redaction er zählt. Jeder Mitarbeiter des volkswirthschaft-
lichen Theils, und wenn er auch in beständiger Fehde mit 
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der deutschen Sprache läge, ist von mehr Bedeutung für 
die Wiener Journalistik, als der talentvollste Causcur. Es 
ist dies eiu einfaches Rcchencxempel: der literarifche Theil 
kostet — der volkswirtschaftliche bringt ein. Und deshalb er­
matten hier anch die Talente so leicht, erschöpft sich die 
Verve in so kurzer Zeit. 

Hoffeu wir, daß die Zeit uicht fern ist, wo dieses 
Unwesen, welches wir durch Skizzirrmg ewiger der soge-
nannten Volkswirthe der hiesigen Blätter näher beleuchten 
werden, die längste Zeit gewährt hat. Bei einem Um­
schwung der Dinge, wie ein solcher bevorstehen muß, 
tonnen Ionrnalisten von der Befähigung des Herrn 
Oppenheim nnr gewinnen. 
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Aerr Moriz Gans v. 5̂udassy. 

Eil! Rtann, dem viel Schlechtes nachgesagt wird und 
der es nicht Alles verdient; weuigsteus fehlt deu meisten 
seiller Eollegen" die Verechtiguug, über ihn zu Gerichte 
zu sitzeu. 

Wir respectireu eiue jede aufrichtige Ueberzeuguug und 
wenn diefcr Herr so specifisch österreichisch gesinilt ist, daß 
ihm das Verständnis; für Deutschland abgeht, wenn er 
für den Kaiferstaat ein Bündniß mit Frankreich sogar 
heute noch dem mit Prcnßen vorzieht und offen mit diefer 
feltsamen Meinung all den Tag tritt, so sehen wir nicht 
ein, warnm ihm die Freiheit feiner Denkart genommeu 
werde,, sollte; ja noch weiter gehen wir : wenn er, um 
diese Meinung zur Geltung zu briugeu, den Beistand 
Derer anrnft, die er vertheidigt, so haben die m e i st e n 
W i e n e r J o u r n a l e kein Atom von Berechtigung, 
ihm das als ein Verbrechen anzurechnen. 

Ganz andere Vorwürfe kann die Journalistik gegen 
Herrn v. Lndassy erheben. Jeder Iournalunternehmer 
ist moralisch, wenn anch nicht gesetzlich dazn gezwungen, 
den seinen Mitarbeitern gegenüber eingegangenen Ver­
pflichtungen gerecht zu werden nnd wenn das Unter­
nehmen nicht renssirt, so müssen v o r a l l e n D i n g e n 
Jene befriedigt werden. Die fccmdalösen Vorgänge bei 
der Auslösung des „Tagcsfloh", zu dem Mitarbeiter ans 
ganz Deutschlaud eugagirt waren, haben den Namen des 
Herrn Gans in der ganzen Journalistik gebrandmartt, 
obwohl man weiß, daß er so ziemlich nnter der Euratel 
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seines Schwiege,Vaters steht, einer Lnstspielfignr, wie sie 
ergötzlicher nicht gedacht werden kann. 

Als Iourualist soll Herr v. Ludassy ehedem nicht 
ohne Vedentung gewesen sein, er hat das einst verbreiterte 
Witzblatt Oesterreichs — den „F loh" — in's Leben ge-
rufeu, der zu einer Zeit Vorzügliches leistete, jetzt jedoch 
sich ans rapid absteigender Bahn befindet. Es war dies 
ein nenes Genre in Oesterreich nnd soll ehedem auf 
g e r a d e m und k r n m m e n Wege seinem Besitzer eine reiche 
Erwerbsquelle geweseu fem. Die journalistischen Unter-
nehmnllgen des Herrn Gans scheinen alle ihrem Ende 
nahe, sowie uns seine eigene Laufbahn auf dem Felde 
der Pnblicität beendet scheint. 

Man kann nicht lengnen, daß der Krach nicht auch 
eine gute, wohlthuende Seite gehabt hat. 

. ^ 
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Aerr Pr . August Silverstein. 

Wenn wir nicht irren, war es Börne, der einst 
schrieb: „Jedermann weiß, was Langweile ist." Das ist 
nicht wahr, wenn mal, nicht die Werke von Dr. Angnst 
Silberstein gelesen hat. Oftmals ist uns der Gedanke ge­
kommen, daß ein Mensch f r e i w i l l i g gar nicht so 
langweilig schreiben könne, daß da vielleicht eine Wette 
zn Grunde läge. 

Das ist rin Virtuoseuthum lV 1:r Paganini in der 
Langweile, welches wirklich bewundernswert!) ist nnd 
obgleich Wien noch einige in diesem Genre talentirte 
Schriftsteller hat, fo überragt er sie doch Alle thnrnihoch. 
Herr Doctor Silberstein hat lyrische Gedichte geschrieben 
nnd als der selige Marsvas dieselben las, stieg er znm 
Throne Apollo's, legte den Band dem Ewigstrahlenden 
zu Füßen nnd sprach in vorwurfsvollem Ton: „Und 
mich hast Dn geschnnden !" Auch „Dorfgeschichten" hat Dr. 
Anglist Silberstein geschrieben nnd keiner seiner Bekannten, 
denen er sie znm Lesen gegeben, zieht seitdem im Sonnner 
mehr anf'S Land. Und endlich — und das ist seine Haupt­
leistung - - schreibt er seit Iahreu die „Wiener Briefe" 
in der Zeitschrift „Ueber Land nnd Meer." 

Diese Briefe sind ein Unicnm in der Belletristik, es 
sind Kunstwerke in dein vorerwähnten Genre. Nicht allein, 
daß der Herr Verfasser das Langweiligste heraussucht, 
was iu Wien vorgeht, um es nach Dentschlcmd zu be­
richte,!, fondern, wenn zufälliger Weise sich eiu auderer 
Stoff iu feiue Feder verirrt, weiß er ihn augenblicklich 
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so langweilig zu machen, daß er nicht ans der Art 
schlägt. 

Und man denke nicht, daß Herr Dr. Silberstein keine 
ausgesprochene Schriftstellernatnr sei, im Gegentheil, er 
hat Alles vom Schriftsteller nnd nichts vom Journalisten. 
Er hat die uöthige Beleseuheit, das nöthige Wissen, die 
nöthige Corrcctheit, die nöthige Formengewandtheit, Alles, 
was nöthig ist. . . seine Specialität ist die Langweile und 
da er seit langen Jahren als Specialist sehr gut existirt, 
so erschüttert er damit gewaltig die Autorität des allbe­
kannten: Wut ßLNI'0 68t p6rnÜ3 IlO!'» 10 A6N1'6 «3NNU/LNX. 

Dabei kennt Herr Doctor Silberstein ganz gnt die 
min? o» scdnli eines literarischen Erfolges uud wie man 
sich bei den Redactionen beliebt macht. Auch feine Wirt-
samleit in Wien für die Hallberger'fche Verlagsbuchhcmd-
lllng weiß er sich so ersprießlich wie möglich zn machen, 
kurz, Herr Dr. August Silberstein ist ein Mann von einen, 
zwar eigentümlichen, aber doch vrononcirten schriftstel­
lerischem Talente. Er rangirt in einer eigenen Abtheilnng 
des Parnaß gleich hinter Herrn Josef Weilen, Professor. 

Nur fchade, daß er sich noch nicht dramatisch ver­
sucht hat. 
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A e r r I r i ed r i ch Schlögl. 

Große Physiologen haben behcmptet, daß das in der 
zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts in tollem 
Taumel dahinlebende Geschlecht von einer allgemeinen 
Krankheit bedroht ist, mit der man einst wird ernstlich 
rechnen müssen: der V l n t a r m n t h. Die Literatur 
nnserer Zeit zeigt die Symptome einer ähnlichen Zersetzung, 
welche sich als G ed a n k e n a r m n t h änßert. Ein nener, 
origineller, zündender Gedanke ist in unserer literarischen 
Welt ein wirkliches Ereigniß, welches seine Wichtigkeit 
dadurch documentirt, daß die geistesschwache Schriftstellcr-
generation znerst nicht daran glanbt — ihn ablcngnet, 
nnd wenn sie endlich gezwungen ist, mit ihm zu rechnen, 
ihn bis zum siebenten Himmel erhebt, damit, wenn sie ihn 
dann fallen läßt, er anch g a n z g e w i ß das Genick 
breche. 

Gewöhnlich leben die dentschen Schriftsteller der Nen-
zeit davon, daß sie die gestohlenen Gedanken ihrer Nach­
barn stehlen nnd dieselben, so dürftig wie möglich bekleidet, 
ans den öffentlichen Markt spediren. — Ja , man ist sogar 
schon so weit gekommen, eine tönende Phrase zu finden, 
welche sich ans die Antorität irgend eines sogenannten 
Philosophen stützt uud diesen Mißbrauch sanctionirt, welcher, 
in's bürgerliche Leben übertragen, von jedem Sicherheits­
wachmann verhindert werden würde. — Man sagt: „Die 
Idee ist das Welligste - die Forin ist Alles '." 

Und da man ü, Iu. i-i^Our nachweisen kann, daß man 
am Gewände des gestohlenen Gedankens einen rothen 

4? 



Lappen durch einen gelben erfetzt hat und eiuen blaueu 
durch einen grünen, so wirft man sich in die Brust uud 
rnft: Ich habe etwas g e s c h a f f e n ! 

Das ist der durchschnittliche Geftmoheitszustand unserer 
heutigen producirenden Literatur. Und daher muß der 
Leser — der das Gefühl wohl kennt, oder nachzu­
empfinden fähig ist, welches uns fast übermannt, wenn 
wir in einem Spital, nnter bleichen, hohlwangigen, vom 
Fieber aufgezehrten Gestalte,!, plötzlich emem kerngesnnden 
kräftigen, frischen Menschengesichte begegnen — der Lefer 
mnß es begreifen, mit welcher Frende wir an die Sk>> 
zirniig F r i e d r i c h S ch l ö g l's gehen. 

Ein Mann, der das Leben feiner Vaterstadt fchildert, 
schlicht, heiter nnd im engsten Horizont, wie das Denken, 
Sinnen nnd Trachten der Menschen in seiner Vaterstadt 
— das ist die ganze literarische Eharacterisirung Schlögl's; 
— ein Mann, der es nicht versteht — nnd wenn er es 
verstände, es verschmähen würde, die Hohlheit einer Phrase 
mit dem Flittergold eines Paradoxon zu verhüllen, das 
ist ein literarisches Wunderkind in nnserer Zeit! 

Schlögl's literarischer Erfolg findet, dünkt nns, seine 
Erklärung in der Geradheit seines Eharacters und in 
einer Abwesenheit des cosmopolitischcn Fühleus, welche 
hellte von Tag zu Tag seltener wird. Als er die hyper-
gcistreichcn Elaborate seiner College,! las, die ü m-opo» 
des „höchsten Heurigen", den sie nie mit e r l e b t , von 
den Goldminen der Sonora sprachen nnd den Blntopfern 
des Königs von Dahomey — nnr nm die betreffende 
Zeilenzahl zn füllen, da sagte Schlögl: „Das versteh' ich 
nicht - der höchste Henrige ist in Hcrnals — die Maß 
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kostet 80 Krenzer — nnd am nächsten Morgen hat 
man Kopfschmerzen!" 

Und mit diesen „farblosen" Ansichten wurde er den-
uoch Schriftsteller nnd fein Nnf hat sich in kürzer Zeit 
von Wien über ganz Dentschland verbreitet. — Man 
suche iu seinen! Bnche: „Wiener Blnt" einen einzigen 
jener Kunstgriffe oder Kunststücke, um deu Leser zu fesselu, 
aus welchen die Bücher Anderer hanptsächlich bestehen, 
nnd Niemand wird ihn finden; — höchstens springt daraus 
eine äußerst seine und scharfe Beobachtungsgabe hervor; 
der Nest ist: Ehrlichkeit! Was er gesehen, beschreibt er — 
was er gehört, erzählt er — die Figuren, die er vorführt, 
wir kennen sie Al le! 

Und damit — mit diesen! ucucu Gedanken, nur das 
zu erzählen, was wahr ist, das Volk, welches er beschreibt, 
weder zn verhöhnen noch ihm zn schmeicheln, hat sich 
Friedrich Schlögl einen großen Ruf erworben, und was 
noch mehr ist: ein großes Verdienst. Er hat den, aus­
sterbenden Wienerthnm ein Denkmal gesetzt, und wenn er 
cmch lachenden Mnndes von einem Dahinscheidenden 
spricht, so fühlt man doch fast auf jeder Seite heraus, 
daß es seine Vaterstadt — s e i n Wien ist . . . ohne 
welches er nicht leben könnte. 

Schlögl hat einige Anflüge gehabt, nnter die sogenannten 
Hnmoristen der Schule Dcmiel Spitzer's nnd auch uuter 
die Tagcsfeuilletouisten zu geheu, und wenn der Versnch 
ihm cmch nicht geradezu mißglückt ist, so hat er doch bei 
Zeiten eingesehen, daß dies nicht s e i n Feld wäre. 

S e i n Feld ist Wien — oder vielmehr sind o i e 
W i e n e r . Sein jetzt allbekanntes Blich könnte noch zehn 
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Fortsetzungen haben nnd Niemand würde sich darüber be­
klagen. Er hüte sich, ein Terrain zu verlassen, auf dem 
Niemand ihn übertrifft, wo er sich nie ausschreiben wird 
und das eine größere Berechtigung hat, gepflegt und be­
arbeitet zn werden, als die müßigen Tagesfragen, mit 
denen wir Alle unser geistiges Leben vergeuden. 

Uns kann Friedrich Schlögl nnr erheitern nnd zer­
streuen — möge er das nicht geringschätzen; die cultur-
historische Vedentnng seines Schaffens, woran er wohl 
nie gedacht hat, werden spätere Zeiten zu würdige,, wissen. 

Wie Dr. Kompert ist cmch Friedrich Schlögl ein 
Nuhepunkt, wenn anch anderer Art, auf dem Wiener 
Federmarkt — auf dem man gern verweilt, . . . um 
seufzend die Wandernng fortzusetzen. 
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Aerr I r . Marccl l I rydmann. 

So wie die m^laria der pontinifchen Sümpfe das 
Mark in den Knochen zum Verdorre,, bringt, verzehrt der 
Iourualismus, besonders in seinem politischen Theile in 
kürzester Zeit alles Ursprüngliche, Farbige, Eigentümliche 
— absorbirt in einem Worte dermaßen die Individualität 
desseu, der sich ihm weiht, daß er bald anfhört eine be­
stimmte Persönlichkeit zu sein nnd nnr die Verkörpernng 
einer Nnbrik seines Blattes wird. Selten, fast nie bringt 
ein Leitartikel in Wiener Blättern eine nette Auschauung 
von einer Frage. Man sieht sich den Titel der Zeituug 
an, man liest die ersten paar Zeilen — und man weiß 
im Vorans ganz gut, was iu dem Artikel stehen wird 
Und deshalb verliert, wie wir schon einmal sagten, der 
Leitartikel von Tag zn Tag mehr an Vedeutuug und die­
jenigen, welche ihn ständig schreiben, stumpfen in kürzester 
Zeit gegen jedes geistige Schassen ab nnd werden eine 
Art von Handwerker — die mit der Feder anstatt mit 
dem Hammer oder der Scheere arbeiten. Wir wollen 
damit nicht sagen, daß manchmal Dieser oder Jener dieser 
Herren nicht seinen guten Tag habe — aber im Allge­
meinen tragen die Wiener Leitartikel derart den Stempel 
des „Gemachten" — sogar des „ans B e s t e l l u n g 
Gemachten" an der St i rn , daß sie schwerlich einen 
Einflnß auf den Geist eines gebildeten Menschen ausüben 
können. 

Umsomehr verdient Herr Dr. Frydmann einer Be­
achtung, da er es versteht, den Artikeln, die er schreibt, 
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eine individuelle Färbung zu gebeu und sie dem Schlen­
drian der Schablone zu entreißen. Es weht ein Hanch von 
Ingend uud Enthusiasmus durch seilte Zeilen — er 
g l a n b t an Castelar und an Gambetta, er haßt w i r k ­
l ich Don Carlos nnd Vismarck; eine Atmosphäre von 
warmer Ueberzeugnng durchströmt Alles, was er schreibt, 
und wirkt wohlthueud den Elaboraten Vieler seiner Col­
lege« gegenüber, die sich die Liebe und den Haß erst 
«„schminken, weil»! sie sich an den Schreibtisch setzen und 
ihn wieder abwischen, wenn sie aufstehe,,. 

Viele der Leser dieses Buches werden wohl die 
Meinung des Schreibers theilen, daß es in a l l e n Par­
teien viele ehrliche Leute gibt und in der, welcher man 
ans Conviction angehört, oftmals viel uuehrlichc, uud 
deshalb ist es eine Pflicht, die man gegen sich selbst er­
füllt, wenn man die ehrlichen Leute a l l e r Parteien 
achtet nnd die unehrlichen bekämpft. Herr Dr. Frydmann 
ist jung; das Phautom einer Repnblik begeistert ihn und 
der Name schon dieser Staatsform steigt ihm wie Cham­
pagnerwein zu Kopfe. Er kämpft mit der Feder für ein 
Ideal und sieht nicht . . . daß sein schönes Fener zn 
Gunsten einer Zeitnngsspecnlation verpufft. 

Aber er wird es eiust eiufeheu — uud dann? -
An dem Wendepnnkte erwarten wir ihn, um zu sehen, ob 
die gnte Meinung, die wir stets von seinen: Talente und 
seinem Character hatten, ohne eine e i n z i g e s e i n e r 
A n s i c h t e n zu theilen, uns gereue» soll oder »icht. 

Denn gar Vielen seiner Collegen ist es ergangen, 
wie es auch ihm einst ergehen wird. Sie haben einge­
sehen, zu welcheu erbärmlichen Zwecken man ihren reinen 



Enthnsiasmns benutzt, nnd . . . sie haben rnhig weiter-
geschrieben. 

Wi r wissen nicht, ob wir uns täuschen; aber Herr 
Dr. Frydmcmn. der Redactenr der Tagespresse, scheint uns 
einer von den wenigen zu sein, — die dann u i c h t 
weiter schreibe,, würden. 
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Aer r A . Wit tmann. 

Es inuß jeden Unbefangenen seltsam frappiren, wenn 
man französisches Denken und Fühlen in eleganter cor-
recter dentscher Sprache liest. Herr Wittmann, der fleißigste 
Feuilletonist der „Nenen freien Presse," gibt uus all­
wöchentlich oft mehrere Male dieses Schauspiel. Er ist 
ein mustergiltiger Uebersetzer feiner eigenen Gedanken, die 
französische sind. Sein langer Aufenthalt in Paris und 
die literarischen Beschäftigungen, denen er während eines 
Theils desselben daselbst oblag, erklären dies zur 
Genüge. - Seine Feuilletons gefallen, denn sie sind, 
wie gesagt, elegant geschrieben, sind leicht anregend, nnd 
er kennt all' jene Kunstgriffe, in denen die Franzosen 
Meister sind, und die ihnen zu eiuer ganzen Fenilletons-
literatnr verholfen haben. 

Doch er möge sich von diesem »uooö» ä'6»timo, 
so accentuirt er auch immerhiu,fein möge, nicht täuschen 
lassen. Der Dentfche, selbst wenn er Wiener ist, verlangt 
mit der Zeit inhaltsschwerere Kost als die, welche ihm 
Herr Wittmann vorsetzt. — Wir sind nun einmal das Volk, 
welches das Sanerkrant und die Knödeln erfunden hat, 
und das dlano-nilmssor verdirbt uns leicht den Magen. 
Er vergißt cmch, daß die Technik der Franzofen in Wien 
mehr Leute», als man es sich vorstellt, geläufig ist, nnd 
daß er nach und nach sich den Ruf eines Plagiators er­
wirbt, den er sicherlich nicht verdient. Vielleicht ist es nur 
Neid; aber schou fängt man an zn behaupten, daß die 
Art, wie er z. V. Lindau's „Diana" recensirte, ein längst 
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verbrauchtes Clichc» des Pariser Figaro sei, dem man schon 
vor Jahren vorwarf, es den, feligen 15v6norn<2ut gestohlen 
zu habe», in welche,,! Armand Gaüffe es . . . wohl auch 
nicht erfnnden hatte. So etwas verzeiht der Wiener nicht; 
er wird wüthend, wenn man ihm nachweist, daß das, 
was er sogar als gut befunden, andere Lente fchon seit 
zwanzig Jahren nicht mehr wollen.. 

Gegen einen andern Vorwurf glaube,, wir Herr», 
Wittmann verteidigen zn müsse,,. Ma„ schreibt seinem 
Ei„stnß, znmal, da ihn nahe Bande der Verwandtschaft 
an den Citoyen Mottn knüpfen, den communistischen Maire 
eines Pariser Stadtviertels, und Eigenthümer der Zeitnng 
„I.« i-adical," welcher jetzt ein Vergehen ö, I«, I . V. Placht 
büßt — man schreibt feinen, Einfluß die wahrhaft kindische 
Haltnng der „Nenen freien Presse" v i^-v is Frankreich 
zn — eine Haltung, welche durch berserkerartige Ausbrüche 
gegen Alles, was nicht zn der Nadicaille hält, dem poli­
tischen Ansehen dieses Blattes, — wenn man von solchen, 
überhaupt noch sprechen kann, einen ebenso großen 
Schaden znfügt, als der Ausfall der Reichsrathswahlen. 

Wir glauben das nicht. — Herr Wittmann ist ein 
Mann von Geschmack — er mnß es begreifen, daß und 
wie l ä c h e r l i c h die „Nene freie Presse" in den Augen 
Aller, durch ihre französische Eommunistenpolitik, gepaart 
mit ihrem Conservativismus in Oesterreich wird. 
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Aerr Zultus Gnttmaun. 

Der Hermlsgeber u„d Chef-Nedactenr der heutigeu 
„Morgenpost" ist sicherlich ei„er der geistreichsten Ionrnalisten 
Wien's, einer der journalistisch-gebildetsten und auch der 
sympathischsten. Wir hörten über ihn das Urtheil fällen: 
„Er ist dermaßen z^ntlomunliko, daß man es vergißt, daß 
er ein Journalist ist !" Leider hat mich er vergessen oder nicht 
gewußt, daß es etwas Anderes ist, die erste Violine in 
einen, Orchester zu spielen, als eine Capelle zu dirigireu. 
— Er war diese erste Violine beim ..Tagblatt" und es 
dünkt uns, daß sowohl er, wie das „Tagblatt" es be-
danern, daß er es nicht mehr ist. Jetzt ist er der Capell-
meister der „Morgenpost" — und da stockt nnd hapert es 
noch cm allen Ecken nnd Kanten vielleicht aus Ursachen, 
die nicht znr Competeuz des Herrn Inlins Gnttmann ge­
hören. Es wird ihm nicht „„bekannt sein, daß man von 
seiner Chef Redaction Außerordentliches erwartete, nnd mit 
seine,,! scharfen Verstände muß er sich selbst sage», daß 
diese ,,ur weuigeu der Erwartuugeu, die man darin gesetzt, 
entsprochen hat. Die „Morgenpost" gehört nicht zu deu 
gut redigirten Blättern Wien's nnd das müßte unbedingt 
bei einer Zeitung der Fall sein, welche von einem Manne 
wie Julius Guttmcmn geleitet wird. Doch wir> wagen 
hierüber keil! Urtheil zn fällen, da vielleicht Factoren,nit-
fpielen, voi, denen wir keine Kenntniß haben. 

Ein Journalist wie dieser konnte nnr in einen, Lande 
wie Oesterreich sicb bilden, nnd seine Verwendnng bei 
einen! sogenannten Wiener Volksblatte ist au und für sich 
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schon eine ihm schadenbringende Anomalie. Herr Gntt-
man„ weiß nämlich viel besser in England uud Frcmk-
reich Bescheid, als in seine,,! Heimatslande, nnd was 
England betrifft, ist er, obgleich er wohl nie dagewesen 
ist, eine Art von pnblicistischer Autorität, sowie in Frank­
reich seine Kenntniß der politischen Persönlichkeiten — 
obgleich er das Land nie gesehen — die des Herrn Witt­
mann, der es kaum verlassen, „m eil, Vedeute„des über­
trifft. I h m fehlt anch ein gewisser politischer Scharfblick 
nicht, besonders für die großen, weltbewegenden Fragen, 
»lud sein literarischer Geschmack ist. obgleich vom Skepti-
cismlls cmgekränt'elt, ein feiner und delicater. Al l ' diese 
hervorragenden Eigenschaften passen vortrefflich für den 
Redactenr eines Blattes, wie Wien ein solches leider nicht 
besitzt, können aber Herrn Gnttmann von wenigen, Nützen 
bei der „Morgenpost" sein. Der Nahmen, in welchem er 
sich schon beim „Tagblatt" bewegte, war eng genug, 
und hat sich seitdem, obgleich er jetzt imumschränkt waltet, 
noch verengert. Seine Schreibweife ist sehr glatt, nnd 
deshalb machen seine Artikel, wenn sie nicht von her­
vorragenden Thatsachen berichten, anch selten mehr als 
einen vorübergehenden Eindruck. 

Die Wiener Journalistik kann Herrn Gnttmann zn 
ihren besten Kräften zählen, nnd auch zu ihren achtungs-
werthesten Persönlichkeiten. Er würde Außergewöhnliches 
zn leisten im Stande sein, wenn ihm das Terrain znr 
Verfügnng stände, welches ihm in Wien bisher immer gefehlt 
hat uud wohl stets fehlen wird — ein Wcltblatt. 
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Aerr Ferdinand Mrnverger. 

Ein arabisches Mährchen erzählt von einem Scheikh, 
welcher dem Profeten gefagt haben soll: „Wenn ich, wie 
Du, die sieben Himmel gesehen hätte, wäre ich Profet 
wie Du" — Mohamed, nm ihn zn bestrafen, bat Azrael, 
den schwarzen Engel, dem Scheikh die Ewigkeit zu zeigen. 
Dieser willfahrte den Bitten des Lieblings Allah's, er­
griff den Lästerer beim Schopf und zeigte ihm den siebzigsten 
Theil einer Secnnde lang, die Herrlichkeit des wahr­
haftigen Gottes. — Was aber gefchah mm? Der Scheikh 
ward kein Profet, da ihm die Eingebung Allah's fehlte, 
jedoch cmf sein ganzes Wesen, Denken, Sinnen, Trachten 
und Schaffen spiegelte sich jener Blick znrück, den er den 
siebzigsten Theil einer Secnnde lang ans die Pracht Allah's 
gethcm hatte. 

Welches uubedachten Wortes halber Herrn Ferdinand 
Kürnberger einst gestattet wurde, 'einen Blick in die Häus­
lichkeit Apollo's und seiuer Töchter auf dem Parnaß zn 
thuu, Wunen wir nicht sagen; aber daß er ihn gethcm, 
dafür zeugt die Aehnlichkeit feiner ganzen Gedankenrichtnng 
mit der jenes ketzerischen Scheikh's. 

Auch er ist kein Profet nnter den Federmeufchen ge-
worden; aber welch' ein Unterschied zwischen ihm und 
ihnen! — Man wird, wenn man ihn liest, zuerst ver­
blüfft, — man glcmbt es mit einem wirklichen Dichter, 
man glaubt es mit einem Philosophen zu thuu zu habeu ; 
deun ein belebender Hauch von Poesie, von Gebaute,!-
fülle durchströmt Alles, was er schreibt und Reminis-
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cenzen tauchen vor unserem Geiste auf, als wenn wir 
nns in Gesellschaft eines Elassikers befänden. — 

Es währt lange, ehe man sich daran gewöhnt, ehe 
man inne wird, daß „ran es mit einem modernen Schrift­
steller zu thun hat, der sogar mehr wie nöthig, vom 
Journalisten in und an sich hat, der auch oft die Feder 
ergreift, ohue den Flügelschlag der inspirirenden Mnse 
zu vernehmen, der schreibt — weil Schreiben fein bürger­
liches Gewerbe ist. 

Man möge nicht denken, daß dies ein Vorwurf sei; 
— wir constatiren einfach eine Thatsache. — Aber Herr 
Kürnberger's Leistungen, ob inspirirt oder nicht, stechen 
dermaßen von denen seiner Collegen ab, daß sie eine 
ganz besondere Beachtung verdienen. Was sie vor allem 
auszeichnet, ist, daß sie f e r t i g f i n d . Es mag dies 
seltsam klingen; aber wenn man dieTageslüeratur aufmerk­
sam betrachtet, wird man uns wohl verstehen. Fast Alles, 
was geschrieben wird, scheint dazu eingerichtet, daß man 
davon 9.ä l idi tum streichen könne, eventuell auch hinzu­
fügen. Dein perfidesten Nedactionsrothstift würde das, 
ohne das Ganze zu zerstören, bei Kürnberger's Arbeiten 
nicht gelingen. Man glaube nicht, daß sie d rmaßen lo­
gisch gedacht sind, daß der nachfolgende Gedanke aus dem 
vorhergehenden fast als selbstverständlich hervorgehen müsse, 
— nein! aber eine äußerst fein gearbeitete uud doch sehr solide 
Wortlette fesselt einen Satz dergestalt an den anderen, daß 
sie fast unzertrennbar sind. Man möchte beinahe meinen, 
daß die Art und Weise der Kürnberger'schen Production 
gegen die Sucht des Streichens, der gewisse Nedactenre 
hnldigen, u„ ! ihre Autorität zu bekunden, gerichtet ist. 



Der Inhalt seines Schaffens kann nnferer Anficht 
nach mit einen! Wetterleuchten verglichen werden — ein 
Blitz, der nicht zündet. Man wird fast von einer jeden 
seiner Arbeilen befriedigt; aber . . . von jeder hätte man 
,nehr erwartet. Das Gefühl, welches seinen ganzen Ge­
dankengang durchströmt, überträgt sich momentan auf 
feine Leser: man hört das Säuseln des heiligen Haines 
— das Rauschen des castalischen Qnell's; — mau bildet 
sich, Gott weiß was, ein, was man „och zu höreu be­
kommen wird . . . nnd zn spät bemerkt man — oft mit 
Unwillen, da ,̂ ,nan sich durch eine äußerst geschickte I n -
sceuiruug hat täuscheu lassen. 

Man vergißt, daß Herr Kürnberger mir einen Blick 
in die Museilheimat gethcm hat, und man hat Unrecht, 
ihn mit jenen Gottbegnadeten zn verwechseln, die in dem 
Reiche der lichten Pracht, stete und gern gesehene Gäste sind. — 

„Doch — erzählt das arabische Mährchen weiter — 
,,bemerkte man wohl, daß die Hand eines Engels den 
thörichten Scheikh berührt, denn er ward hochmüthig unter 
den Dienern Allah's und geberdete sich, als wenn jedes 
Wort, das von seinen Lippen käme, die höchste Weis­
heit wäre. Und stet« ging er sinnend und eigenthünilich über 
die Straßen und Plätze Valsoras, denn er wußte, daß 
er die Fremden, die zum Markte kameu, in Erstaunen 
fetzen würde, und daß sie nicht umhm komtten, zn fragen, 
wer er fei. Seinen, Ohr aber war es ein Wohlgefallen, 
die Antwort zu höreu: „Das ist der berühmte Scheikh, 
der den siebzigsten Theil einer Secuude lang die Pracht 
Allah's erblickt hat." - Wenn aber ein Fremdling, Per-
ser oder Jude, fragte: „Neune mir, Lieber, die Werke, 
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die jener Erwählte erschaffen" — und der Scheikh die 
Antwort hörte: „Er hat wenig Nennenswerthes erfchaffen, 
und wird es anch wohl nicht mehr thnn" dann ward er 
mißmuthig und schalt die Menschen Thoren, die unfähig 
wären, seinen Werth zu erkennen." . . . 

Leute, welche Herr» Ferdinand Kürnberger näher 
kennen, behaupten, daß er auch hieriu dem Scheikh nicht 
unähnlich sei. 



Serr 3>r. Garl von Wa le r . 

Als die Adjutanten des Czaren Alexander I. den 
Liederdichter Beranger im Jahre 1814 aufforderten, ihnen 
eines seiner nenesten Lieder vorzutrageil, fang er das seit-
dem so bekannt Gewordene, dessen uufprünglicher Refrain 
lautete: ^s'aiiuo c^u'un Kuggs »oit Nu»»« — inin» noun 
anti'6«, 80/0N3 ^r^n^li,!«! — Ob dieses Lied dem Herrn 
Dr. v. Thaler, der es in seiner Vtelbelesenheit sicherlich 
kennt, nie Stoff zum Nachdenken gegeben hat? 

Da wir in diesen Skizzen keine Polemik führen, 
wollen wir das grobe Geschütz gleich über Bord werfen 
und nicht das Beispiel jenes österreichischen Schriftstellers 
und Edelmannes, Herrn Dr. Carl v. Thaler, nachahmen, 
der Allen denen ein Anathema zuschleudert, welche uicht 
wie er für Preußen schwärmen. Wir begreifen diese I n -
clination seinerseits vollkommen. Trocken und nüchtern, 
wie er ist, fühlt er sich da hingezogen, wo er den Sitz 
dieser Eigenschaft im öffentlichen Leben wähnt. Wir 
glanben auch nicht, daß die Sympathie sich an eine geo­
graphische Grenze bindet, und daß der Begriff: Deutsch­
land einem Menschen zn Kopfe steigen kann, wissen wir 
aus eigener Erfahrnng. Aber Herr Dr, v. Thaler gehört 
nicht zu den Menschen, welche das Fühlen Anderer nach­
zuempfinden fähig sind. Von einem titanenhaften Dünkel 
beherrscht, von der Größe seines eigenen Ichs wie be­
rauscht, wäre er, was Intoleranz der Meinungen betrifft, 
ganz gnt fähig, dein Papste mehrere Fluchlängen vorzu­
geben. Für ihn ist Jeder, der nicht wie er denkt, beson-
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ders in Bezug auf Preußen, ein verwerfliches Subject, 
und seine Geistesverwirrung geht so weit, daß er von 
einem Manne, einem aus W i e n gebürtigen Journalisten, 
sprechend, der die preußische Politik bekämpfte, ihn ein 
„vaterlandsloses Individuum" nannte. 

I n diesem Stadium hört jede Beurtheilung eines 
Menschen ans; — wie kann man da einen kritischen Maß­
stab anzulegen versuchen, wo jeder Arzt kalte Douchen 
verordnen würde, und fem letztes Product in der „N . Fr. 
Presse", die schmähliche nnd schlecht geschriebene Skizze: 
„Eine seltsame Frau" , zeigt deutlich, daß die Aerzte schon 
zu lange gezögert haben. 

Seine literarische Bildung übersteigt die der meisten 
Feuilletonisten Wiens, anch trachtet er fortwährend, dieselbe 
zu vermehren. Freilich werden diese kostbaren Eigenschaften, 
welche wir ihm zuerkennen müssen, in seinen Arbeiten 
stets durch einen Unfehlbarkeitsdünkel, der fast immer 
komisch wirkt, getrübt. Er erinnert uns an jenen Menschen, 
von dem Alphons Karr so ergötzlich erzählt und dessen 
stehende Redensart war: „(^ot Kommo a raison — i l o»t 
äs mou av i s ! " 

Doch alle seine literarischen nnd journalistischen Qualitäten 
— selbst ein Band Gedichte, den er herausgegeben—werden 
bei ihm von der Preußenfrage in den H intergrnnd gedrängt. 
Wie dem edlen Ritter von der Mancha die Schönheit der 
Donzella von Tobofo dermaßen über Alles ging, daß er 
fast in den letzten Zügen „och ihre Reize pries, wird auch 
Herr Dr. v. Thaler, wenn er uuterliegt, einst seinem uneben­
bürtigen Gegner - vielleicht Herrn Gans v. Ludassy — 
zurufen: „Stoßt mich nieder, Ritter! — aber Treuen-
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brietzen ist doch die scheeuste Iejend in Deutschlaud!" 
Dieser „seltsame Oesterreicher" ist erst vor Kurzem 

zu der „N. Fr. Presse" zurückgekehrt uud die, welche 
wußten, was zwischen ihm nnd Herrn Etienne vorgegangen 
war, erklärten dies für eine beiderseitige Characterlosigkeit. 
Andere sprachen Herrn v. Thaler von diesem Vorwnrf frei 
nnd meinten, daß anch hierbei die preußische Frage eiue 
Hauptrolle spiele, da nach Thaler's Meinung die „N . Fr. 
Presse" die preußischen Interessen besser vertrete als die 
„Deutsche Zeitung". 

Eine letzte Bemerknng über Herrn v. Thaler nnd 
seine Preußen-, oder wie er sie wohl verschämt nenueu 
w i rd : seine Dentschschwärmerei. Es gibt in Wien eine 
große Anzahl von Preußeu, die Alles daran setzen würden, 
damit ihr Vaterland geachtet, geliebt nnd geehrt in 
Oesterreich werde, nnd ein nnzerreißbares Freundschafts-
bündniß es an Oesterreich knüpfe. D i e s e f i n d d i e 
E r s t e n , w e l c h e L e n t e v om S ch l a g e H e r r n 
v o n T h a l e r ' s z n r ü c k w e i s e „ , „ „ d die ihm den 
Refrain des Beranger'schen Liedes stets vorhalten werden: 
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Aerr Oonssstorialrath Albert Mestnsser. 

Wir erklärten beim Veginll dieser Veröffentlichnng, 
daß wir nns gewissermaßen in den: Wiener Federduelle 
als Secnudant betrachten, dessen Aufgabe es sein müsse, 
die gegenseitige Fechtart zu richten. Unsere Unparteilichkeit 
fordert von nns das waln-lich nicht leichte Opfer, daß wir 
den wunderlichen Heiligel,, der die „Kirchenzeitnng" und 
den „Volksfreund" mit einen: zwar crapulenfen aber un­
leugbaren Talente redigirt, gegen seine Widersacher — 
nnd das ist die Gesamm»presse — nicht allein in Schutz 
nehmen — sondern, leider Gottes, sogar vertheidigen 
müssen. 

Eitler gegen Alle! - Das ist ein großer Ansfprnch, 
der vielen Sünden Verzeihung gewähren muß. Kann man 
es dem Knirpse David verargen, daß er sich die schwächste 
Seite des Riesen Goliath znm Ziele seines Steinwnrfek 
ansersah? Sicherlich nicbt. Und die schwache Seite 
des Wiener Journalismus ist nnn einmal zweifelsohne 
das Uebergewicht des Judeittbums in demselben. Darf 
man es also den, gegen die g a n z e Presse kämpfenden 
Manne vorwerfen, daß er stets dahin zielt, wo er sicher 
ist, immer einen zu treffen? Nein, wahrlich nicht! 
— Und befolgen die anderen Blätter denn nicht dieselbe 
Kampfart? Sind z. B. „Tagblatt". „Vorstadt-Zeitung", 
„Morgen Post", „Extrablatt" - ja sogar die großen 
Blätter nicht augenblicklich darüber einig, daß, wenn 
der gerichtliche Theil der „Wiener Zeitung", einen 
Baron oder Grafen wegeu eines verfallenen Wechsels 
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sucht, — diese Notiz uuter zehn anderen herauszusucheu 
ultd mit einer geistreichen Ueberschrift wie: „Schon wieder 
ein Graf, der nicht zahlt" zn versehen? Und kann man 
es da Herrn Wiesinger verdenken, wenn er angenblicklich 
replicirt, indem er irgend eine Geschichte ans einem Kron-

! lande mit der Ueberschrift bringt: „Schon wieder ein 
Ilide, der betrügt." — Wer in diesem widerlichen Streite 
diese Kampfart eingeführt hat, ist gleichgiltig — sie auf­
geben kann der E i n z e l n e nicht. 

Ja, sie ist widerlich — sie ist erbärmlich diese Art 
der Polemik; sie ist mehr als das — sie ist dumm! Will 
man etwa beweisen, daß es Cavaliere gibt, die ihre 
Wechsel nicht zahlen, oder Jude,,, die Betrüger siud? 
Eben so geistreich wäre es, den Beweis zu führen, daß 
das Wasser der Donau naß ist! Und dann, wie würdigt 
das das Ansehen der Presse bis zum Niveau des Straßen-
Pflasters bei Regenzeit herab! — Herrn Wiesinger müssen 
wenigstens mildernde Umstände gewährt werden, daß er 
dieses traurige System befolgt, aber, daß Blätter vou der 
Politischen Bedeutung des „Tagblatt" z. B. sie „acbabmen, 
scheint nns unverzeihlich. 

Was das Eapitel der allzugroßen Anzabl jüdischer 
Journalisten in einer Hauptstadt betrifft, so inüsseu wir 
dabei einer wunderbaren Prophezeihung gedenken, welche 
wir in einem seitdem längst verschollenen norddeutschen 
Blatte vom Jahre 1837 oder 1838 lasen. Es war ein 
Aufruf an die preußische Regieruug und eine Stelle 
lautete w ö r t l i c h : 

..Gebt den Juden ihre bürgerliche Freiheit, ihr 
Recht, jede Carridre zu ergreifen, jedes Amt zu belleiden ; 
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aber gebt ihnen das, ehe es zu spät wird, denn sonst wirft 
sich ihre nie rastenkönnende Intelligenz ans die Presse 
und in wenigen Jahren wird diese uud mit ihr die 
öffentliche Meinung v e r j u d e t fein." 

Hätte sich der Herr Eonfistorialrath Wiesinger, wenn er 
die Prophetengabe und mit ihr freisinnige Instincte befäße, 
vielleicht anders ausgedrückt? Nein — und doch war der 
Artikel, den wir eitiren, von einem der Heroen der dentfchen 
Literatur unterzeichnet, von einem Manne, der sogar das 
Judenthum dramatisch idealisirt hat — von einen, der 
Gründer Jungdeutschlands . . . von C a r l Gutzkow. 

Möge sich der Wiener Journalismus hierin den 
Pariser nnd Berliner Journalismus zum Muster nehmen. 
Beide hatten nnd haben ihre Wiesinger - selbst im ver­
größerten Maßstabe, dort Louis Veuillot und fein „Uni­
vers", hier den Caplan Majunke mit der „Germania". 
I n Paris wie in Berlin fing das Gefecht mit der Mehr' 
zahl der Presse mit ekelhaftein Geschimpfe an, in welchem 
sich Venillot sogar bis zu einer gewissen Classicität erhob. 
Bald bemerkten, in Berlin hauptsächlich, die liberalen 
Blätter, daß die Sympathien der Massen stets auf Seiten 
dessen sind, der viele Gegner, bekämpft - und sie über­
ließen dieFigurdes CaplanMajunl'e dein „Kladdaradatsch" 
nnd den „Wespen", während sie mit der „Germania" ernst 
und gemessen polemisirten. Es geschah, ums hier geschehen 
müßte, wenn man mit dem „Volksfreund" ebeu so ver­
fahren würde. Die „Germania" stellte das Schimpfen 
ein, und ist heute, sowie der „Univers" in Paris eines 
der bemertenswerthesten und zweifelsohne bestredigirten 
Blätter Berlins. 



Was Herrn Wiesinger selbst betrifft, fo ist er so 
achtnngswerth, wie ein Mann es verdient zu sein, der 
seiner Ueberzengnng zn Liebe selbst das Opfer des gesell-
fchaftlichen Anstcmdes bringt. Er ist einer der talentvollsten 
Journalisten Wiens uud besitzt eiu Quantum vou positivem 
Wissen, welches — in Geschichte besonders — das der 
meisten seiner Wiener College,! überragt. Es ist jammer­
schade, daß ein Polemisiren, vor dem selbst die Drncker-

l schwärze erröthen müßte, die Feder des Herrn Consistorial-
rathes zwingt, sich ihrer wahren Sphäre zu eutfremden. 

Hoffen wir, daß es einst anders werden w i rd ! — 
aber wir wiederholen es: die Ansnahmsstellnng des 
„Einen gegen Alle" entbindet den Redacteur des , Volls-
freltud" der Verpflichtung, zuerst das Terrain zn verlassen, 
ans dem ihm seine Collegen der liberalen Presse vorange­
gangen — oder vielleicht anch nur gefolgt sind. 
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<Herr Anton Langer. 

Die Berechtigung eines Volksjonrnalisten im Sinne 
uud im Genre des Herrn Langer scheint nns sehr 
zweifelhaft nnd daher halten Fremde, welche den „Hans 
Iörgel" zum ersteu Mal iu die Hand bekomme,!, denselben 
stets"für"ein satprisches Blatt; dermaßen fcheint es ihnen 
llllbegreiflich, daß man dem Volke dienlich zu sei,, glaubt, 
iudem man, anstatt seine Intelligenz bis zu der des Jour­
nalisten heranfznziehen, die des Ionrnalisten bis znm 
Niveau der untersten Schichten hinabzerrt. 

Doch das sind Es gehört 
ans jeden Fall ein, wenn anch eigentümliches, doch nicht 
unbedeutendes Talent dazu, „m allwöchentlich eine Nnmmer 
im Styl und im Sinn des „Hans Iörgel" zu compomren. 
Viel mag auch die Gewohnheit dazu ihm, ; man lebt sich 
nach und nach dermc»ße„ i „ das Triviale ci„, daß — 
dünlt uns — man es zuletzt selbst iiicht lliehr empfindet, 
wie trivial mau ist. Der „Haus Iörgel" hat seine eigene 
Art, man kann es nicht lengncn nnd da er den groben 
Volkston so täuschend wie möglich nachzuahmen sucht, so 
bedient er sicb desselben anch zn Zwecken, die sein Abon-
nenlentreis nicht ahnt. Außerordentlich gilt schickt sich dieser 
Ton zn Reclame,,. Wenn z. B. Herr A. seine Fabricate in die. 
fem Volksblatte gepriesen haben will, so erscheint die Reclame 
nuter einer Form, welche die wahrscheinlich s e I, r t h ener 
h o n o r i r t e Anpreisnng nicht erratheil läßt. Eine 
Anfrage wird fingirt niid „Hans Iörgel" antwortet in 
seiner bekannten mürrischen Manier: „Was unsereiner 
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auch alles wisse»! soll! Wo Sie die uud die Fabricateam 
beste,, kaufeu? Wir haben mehr zn thnn, als uns um 
Alles, was iu Wien erzeugt wird, zu kümmern. Unsert­
wegen gehen Sie zn Herrn H., der Mann genießt den 
Rnf eines sehr soliden Fabricaltten. aber vor allen Dingen 
verschonen Sie uns mit derlei Anfragen, da wie ge-
sagt — wir keine Zeit zn solchen Beantwortungen haben 
nnd andererseits „Hans Iörgel" Niemandem Reclame 
macht." Und nnn ist das „souveräue Volt" davou 
überzeugt, erstens: daß der „Hans Iörgel" ein ganzer 
Kerl ist uud nie Reclame„ macht, zweitens: daß die Fa-
bricate des Herrn X. ganz ausgezeichnet seil» müssen, da 
ihr Ruf bis zum „Hans Iörgel" gedrungen ist, der sich 
um so etwas zu kümmern keine Zeit hat. 

Man täuscht sich jedoch, wenn man glaubt, daß dieses 
Blatt eine,! Einflnß auf feinen Leserkreis cmsübt. Selbst 
in den niedersten Schichten, wo seine Lectüre allwöchent­
lich ein wahres Gandinm ist. betrachtet mall den „Hans 
Iörgel" von der lannigen Seite und es scheint uus, als 
weun das nicht die Intention des Herrn Langer wäre, 

Eine zweite Seite dieses Herrn in der Tagesliteratnr 
ist die des Romanschreibers und hier tritt er uus in einer 
ganz audereu Bedeutung entgegen, als in, „Hans Iörgel." 
Freilich muß man, um ihn zu beurtheilen, augenblicklich 
den ästhetischen Maßstab fortwerfen nnd ihn nnr als den 
Verfasser der bekannten Sitten- nnd Schauerromane be-
nrtheilen — ein Genre, welches Eugene Sue zuerst po­
pulär gemacht hat. Herr Langer besitzt eine außergewöhn­
liche Fertigkeit, Schanerscenen mit prickelnden Details zn 
erfinden nnd die Spannnng der Leser von Nummer zn Nmm 
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mer zn steigern. Da dies der einzige Zweck dieser Art von 
Romanen ist nnd die religiöse und sociale Frage darin eine 
vollständige Schablone wird, so kann Herr Langer von 
sich behaupten, daß er etwas Vollendetes leistet. Aber auch 
ihm können wir den Vorwurf der Schmeichelei des „sou­
veränen Volkes" nicht ersparen, den wir bereits Herrn 
O. F. Berg machten, nnd in unseren Augen ist nnd bleibt 
ein krnmmer Rücken stets ein krnmmer Rücken; — ob er 
nnn vor einer Excellenz oder irgend einem „Schani" ge­
macht wird, ist gleichgiltig. 

Anch als Dramatiker hat Herr Anton Langer einen 
nicht unbedeutenden Ruf und mehrere seiner Stücke sind 
ans sogenannten Volksbühnen zu Repertoirestücke,! ersten 
Ranges geworden. Unseres Erachtens nach ist sein letztes, 
am Earlthcater halb und balb durchgefallenes Stück 
„Wolfgang nnd Constanze" das Beste, Ums er je ge­
schrieben hat und würden wir uns aufrichtig freuet,, 
wenn er sich durch diesen Mißerfolg nicht zurückschrecken 
tteße und ein Genre weiter cultivirte, welches eine ganz 
andere Berechtigung hat, ein literarisches genannt zu wer­
de,!, als Alles, was er bisher geschaffen. 

Herr Langer hat, wie man sieht, in seiner Qualität 
als „V o l k ss chriftstelle r" das Ding cm allen 
Ecken angefaßt. Ob und welchen Vortheil oder Nachtheil 
eben dieses Volk von seiner rastlosen Tbätigkeit gezogen 

- dieses zu beurtheilen, ist hier nicht der Ort und liegt 
überhaupt außerhalb uusern Competenz. 

Man behauptet in Frankreich, daß die Romane von 
Eugime Sne nicht ohne Einfluß auf den 24. Februar 1848 
gewesen siud; — wer weiß, ob man nicht einst von dem 



Genre der Literatnr, dessen Hanptvertreter Herr Anton 
Langer ist, dasselbe sagen wird. — Wir wollen frei-
müthig hier nnsere und vieler aufmerksamer Beobachter 
der untereii Volksschichten Anschauuug niederschreiben : E s 
r iech t i n W i e n g e w a l t i g nach P e t r o l e u m! 
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Aerr Dr. Aermann Moget. 

Genießt in Deutschland — natürlich in liberalen 
Kreisen hanptsächlich — înes makellosen Rufes als Mann, 
eines ausgezeichneten als Journalist, wird von der retro­
graden Partei selbstverständlich bekämpft, aber nicht miß­
achtet; von jenen, Zwittergelichter jedoch, welche sich in, 
Reich: Nationalliberale nennen, auf's Heftigste - ja 
auf's Gemeinste angegriffen! Alles diefes sichert ihm 
die Sympathie der ebrlichen Leute a l l e r Parteien. 

Sein Vaterland verlieren! — Wer den Gedanken ruhig 
ertragen kann — bei Gott! der hat nie ein Vaterland ge­
habt ! - Herr Dr. Vogct ist ein Schleswig-Holsteiner; -
in der Schwärmerei für Deutschland hat er seine Kindheit und 
fugend vertränmt. nnd als er eines schönen Morgens erwachte 
— war er eil, Preuße! Da stieg ihm der Zorn zu Kopfe, 
er ergriff eine Feder und schwur sein Menä», Oartii^o. , 

Er hat den Schwnr gehalten, - er kämpft unab­
lässig gegen das ibm bis in's Innerste der Seele ver­
haßte Prenßen nnd wir kennen unsererseits einen 
Prenßen — den besten Prenßen, den wir je gerannt 
haben, der lieber seine kräftigen Angriffe liest, als die 
lendenlahme Verteidigung Anderer. 

Ist es denn so schwer — überhaupt schwer, einem 
Drücken Gegner Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, ihu 
zu achten, wenn er achtenswerth ist und besonders: sich 
auf f e i n e n Standpunkt zn stellen? Uns ist das stets 
linderleicht erschienen und habe,, wir nie begreifen tonnen, 
daß es Anderen eine Titanen aufgäbe dünkt. 



Herr Dr. Voget ist ein tüchtiger, mit einer gründli-
lichen, norddeiltschen Bildung ausgerüsteter Iourualist — 
er ist mehr, er ist ein umthiger, überzeuguugstreller 
Ionrllalist, der im sicheren Nedactionsbureau des „Nelieil 
Frcmdenblatt" ebenso schreibt, ,oie im Feldlager Mcm-
tenffcls nnd des Herzogs voll Meklenburg — der sich 
ruhig ausweisen läßt, feine Sleslnng — sein Vrod, seine 
Hoffnungen verliert und in der neugewonnenen Zufluchts­
stätte um teiuen halben Ton seinen Preußenhaß ill die 
Höhe schraubt. 

So lche M ä u u e r b rauch t d i e W i e n e r 
J o u r n a l i s t i k ! Ob Prensienhaßer oder Prcußen-
frennde ist gleichgiltig, ebenso wie es gleichgiltig ist, ob 
sie mehr oder weniger liberal, mehr oder weniger conser-
vativ gesinnt sind. Die Wiener Ionrnalistik braucht Mäuuer 
wie Herrn Dr. Voget, die sich durch nichts von der Mei-
llung, die sie sich gebildet, ableiten lassen, als dnrch die 
angenscheinliche, selbstgeprüfte Wahrheit. Hente — wo 
Heroen der Wiener Ionrnalistik wie Daniel Spitzer und 
Carl von Thaler, nachdem sie Herrn Etienne nnd die 
ganze „N. Fr. Presse" in den Kolh gezerrt — znr „N. 
Fr. Presse" zurückkehren, weil die ..Deutsche Zeitnng" ihre 
Honoraransprüche nicht mehr befriedigen kann - verlan­
gen Diejenigen, welche einen Begriff von dem Werthe der 
Presse für einen Staat haben, vor alle»! Dingen nach 
M ä n n e r n. Das Geistreich- oder Witzigsein kommt erst 
in zehnter Reihe. Der Staat steht am Rande des matê  
riellen Nnins — nnr M ä n n e r können ihn retten, 
tonnen publicistisch zu seiner Errettung beitragen — nicht 
aber jene Psendoschriftsleller, welche es ebenso gut ver-
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dienen, mit einem Büchlein versehen zu werden wie die 
tlams» äu t'ossöo. 

Herr Dr. Hermann Voget, trotz der großen und 
seltenen Eigenschaften, die wir — o b g l e i c h f e i n 
en t sch iedene r p o l i t i s c h e r G e g n er — keinen 
Aligenblick gezögert haben, ihm znznerkennen, hat Unrecht 
gehabt, die Redaction eines W i e n e r Blattes, w ie es 
das „Ne n e F r e md e n b l a t t " i st, zu übernehmen. 
Ein Soldat, wie er, muß stets auf Vorposten stehen! — 
Nnr die Schwächlichen nnd Kranken liegen im bombenfesten 
Lazareth. Sein Platz ist in . , . B e r l i n . Ein Mann, 
wie er, fürchtet keinen Staatsanwalt — nnd wenn anch, 
für einen Mann, wie er, ist es besser, am Herzen des 
Feindes uuterzugeheu, als . . . außerhalb der Schußweite 
zu gedeihe,,. 



Herr Professor Josef M y e r . 

Uuseres Erachtens nach der bedetlteudste Theaterkritiker 
Wiens, weil er am strengsten seiner e i g e n e n Meinnug 
folgt. - Die Wiener IonrnalverlMnisse siiid derart dnrch 
die fiilanzielle Schwindelepoche in den Marasmus des 
Nepotismus gesunken, daß ein Ionrnalist, der se iner 
e i genen M e i n u u g ist, schon zn den Phäuomenen ge­
zählt werden mnß. 

Und Herr Professor Bayer ist einer von den Wenigen, 
die überhaupt eiue Meinnng haben, n»d diese in dem be­
scheidenen künstlerischen Rahmen dnrch Nichts beeinflussen 
lassen. Er hat das Theater zu feine», Specialstudium ge­
macht und was er darüber schreibt — ob es mm mit 
unserer und des Lesers Meinllng übereinstimmt, ist ja gleich­
giltig — zeugt vou strengem Studium, von gewissen­
haften! Turchdachlsein der Materie. Ans jeder feiller 
Kritiken kann der Dichter, oder der Darsteller e t w a s 
lernen, und das ist ein nnberechenbarer VoNheil. 

Stets, in Folge seiner Professur, in Gesellschaft von 
Classikern lebend, geht ihn, so ziemlich das Verständniß 
für die modernen Pygmäen des Dramas ab. Wir begreifen 
das leider! Die Invasion der Bühne durch deu spitz­
findigen, geistesscharf- nnd geisteseckigen Scmitismns hat 
ihn überrumpelt, denn in seinem hellenischen Formencnltns 
huldigt er noch immer der tansendjährigen Theorie: Was 
kann Gutes aus Nazareth tommen? — Der Nazarenis-
mus aber, möge es Herr Professor Bayer wollen oder 
nicht ist eine Macht geworden, die man wohl be-



kämpfen kann, die man aber nicht ignoriren darf, wie er 
es thnt. Das ist die schwache Seite seiner Kritiken. Ein 
Necensent, der die Kritik des zweitbedentendsten Blattes 
Wiens, der „Presse" leitet, müßte z. B. wissen, daß die 
meisten der Mitglieder des Wiener Stadttheaters Juden 
sind - - müßte wissen, daß Davisoll es wohl verstand, 
einen g r o ß a r t i g e n Menschen darzustelleu - nie aber 
eiuen g r o ß e n wie Emil Devrient, daß er alle mensch 
licheu Ecken kannte, nie aber seiuen Arm zu rnndeu ver^ 
stand wie Jener. I n der Knust gibt es keine schrosfereu 
Gegensätze als den Nazareuer uud den Hellenen, ja sô  
gar in der Literatur; uud weuu Herr Professor Bayer 
daran zweifelt, möge er den Sallnst oder Suetou mit 
dem Iosephns vergleichen — erstere wirkliche Geschichts 
schreibet- - der Andere ein, was wir hente Feuilletonist 
nennen würden. Von diesem Staudpuucte aus müßte er 
die moderne Production uud Darstellungsweise betrachten. 

Noch einen Vorwurf müssen wir den, Leiter der 
Kritik in der „Presse" „lachen. Er ist manchmal verhindert, 
die Feder selbst zu führen. — Dann warten Kritiker von 
der Bedeutung des Herrn Prof. Bayer, bis es ibnen mög­
lich ist, selbst zu loben oder zn tadeln. I n der „ P r e s s e " 
ist ein anderer Brauch, für den nur Herrn Bayer ver­
antwortlich machen müssen, und der Viele der Leser daran 
zweifeln läßt, ob er seinen Berns auch wirklich erust auf­
faßt. Wenn er verhindert ist, selbst zu recensireu, delegirt 
er einen der literarischen Hausknechte der Nedaction, einen 
jener „grünen Jungen", die gewöhnlich in uuüberwiudlichem 
.Kampfe mit der O'rammatik cmf dein Gymnasium 
untergegangen sind, und seitdem alles, was sie nie erlernt, 

?< 



wieder vergessen haben, nm anstatt seiner ein Urtheil zu 
fälleu. Begreift dem, Herr Professor Bayer nicht, daß 
solche Stellvertreter i h u compromittiren, und daß Autoren 
uud Darsteller sich beleidiget zu fühlen ein Recht haben, 
von einem kauderwelschenden Gerichtsreporter gelobt zn 
werden? 

Doch der journalistische Skepticismns, den die Finanz­
periode über Wien heraufbeschworen, ist dermaßen unheil­
bringend, daß die Feder nicht mehr an die Hand glaubt, 
die sie führt. Wir selbst hörteu einst einen der einflnß-
reichsten und talentirtesten Journalisten Wiens sagen: 
„Was liegt daran, was ich schreibe — es glanbt es ja 
doch Niemand — nnd wer es glanbt, der verdient niclu, 
daß man mit ihm rechne!" 

Möge sich Herr Professor Bayer von diefem „nglück 
feligen Wahne — wenn er ihm überhaupt huldigt — 
heilen lasseu. — Seme Kritikeu, wir wiederholen es, 
greifen tiefer, als er es felbst glanbt. Deshalb ist er Einer 
von den Wenigen, die berufen sind, über Theater zu schrei­
ben, i h m i st e i n P f a n d a n v e r t r a u t , und — ma„ 
möge Ulis verzeihe,!, wenn wir Hellas mit Nazareth, die 
Bibel mit Homer vermischen: Die Mnsen werden ihm 
einst Rechenschaft abverlangen, w ie er damit gewuchert, 
wie er ihre Rechte gewahrt hat. 

?« 
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Aerr M. Pechhöfer. 

Der Stillstand, welchen der Wiener Journalismus 
seit Mai in seiner materiellen Entwicklung erlitten, hat 
das Gute hervorgebracht, daß befähigte Journalisten sich 
nicht ganz fo sehr wie ehedem von deu sogenannten volks-
wirthschaftlichen Redactenren in den Hintergrund gedrängt 
sehen. Die Hercmsgcber klammer,, sich a„ die Tale„te, da 
sie es zn begreifen ansaugen, daß sie sonst von den Abon­
nenten im Stich gelassen werden. — Vordem waren Da-
lente ein Luxus, den sich einige Blätter wohl gönnten; 
jedoch stets znm Aerger der Administration, die dergleichen 
Allotria nie zn begreifen fähig war. 

Herr Vechhöfer ist einer jener talentvollen Ionrnalisten, 
welche man als „erste Kraft" eines Blattes betrachten 
muß. Er schreibt im „Renen Wiener Tagblatt" fast täg­
lich einen Leitartikel, — und was mehr ist, diese Arbeit 
gelingt ihm manchmal sehr gut. Man sieht, daß er viel 
gelernt hat, viel liest und stets :l,n omn-ant der momen 
tcmen Zeitströmung ist. Die Richtnng des Blattes — und 
wenn es auch nur eine vorübergehende ist — ist stets seine 
eigene Richtung und er bleibt ihr in allen Schwankungen 
treu. Dies- ist selbstverständlich ein Vorthett für die Ho-
mogeuität eines Blattes; aber erdrückt die Individualität 
des Journalisten. Das ist leider überall so in Deutschland, 
nnd uur englische Blätter wagen es, ihren Mitarbeitern 
vollständige Geistesfreiheit zu gestatten. Und deshalb ist 
auch die euglische Presse die erste der Welt, und der 
Journalist genießt ein gesellschaftliches Ansehen, wovon 
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man sich in Wien nichts tränmen läßt. — Die „T imes" ändert 
manchmal drei M a l in der Woche ihre Ansicht über eine 
Frage; aber dann sind es drei verschiedene Federn, welche 
ihre Meinnnss verfechten, frei und offen, wie es sich geziemt. 

Wem, sich der Fall in Wien ereignet, so ist es ge­
wöhnlich derselbe Nedacteur, der die Schwenkung besorgt 
und seine Hcmptcmfgabe ist, dem P. T . Pnblitnm be­
greiflich zn machen, daß dav e i g e n t l i ch gar keine 

^ Schwent'img sei. Fast kein Wiener Blatt hat den Mntö 
seiner e i g e n e n M e i n „ n g nnd noch viel weniger 

/ die Ionrnalisten. Und das ist der innere Tod des Ionr-
nalismns, der sich stets nnfähig zeigen wird, etwas Daner 
Haftes zn fchaffen, so lange der Journalist sich dazn her­
gibt, den Interessen eines Heransgebers, einer Actien-
gesellschaft oder gar einer Bank zn dienen, nnd nicht den 
Weg, den er für den besten uud den allein wahren bält, 
zu geheu. Wenn der Wiener Iournalismns sich reorganisiren 
wi l l , so lege der Ionrnalist sicb selbst die Verpflichtung 
auf, jeden Artikel zu unterzeichnen, nnd noch fo vortheil-
hafte Engagements ansznfchlagen, wenn Nun nicht seine 
Meinungsfreiheit, uud die Mittel, dieselbe kund zn geben, 
gewährleistet werden. — Jetzt sind die Herausgeber, nnge^ 
rechter Weise, eine Macht in Oesterreich. Dann würden es 
nnd mit ganz anderer Berechtigung die Iouruallslcu wer^ 
den, und es wird ihnen gelingen, das zu erreichen, wo­
nach sie Alle im Beginn ihrer Carriöre gestrebt lmben: 
die nnbedingte Hochachtung ihrer Mitbürger nnd das Be 
wnßtsein tapferer Ringer im (^eistenlainpse des Vollen 
gewesen zu fem — fleißige Arbciler an der fortschrittlichen 
Entwicklung des Staatenbanes. 



Wenn solche Verhältnisse einst in Oesterreich sich hei' 
misch machen, — woran Nur allerdings zweifeln, - dann 
wird der wahre journalistische Werth des Herr«, Bechhöfer 
anerkannt, nnd sein Name wird, nnseres Erachteus „ach, 
unter den Besten genannt werden. — So wie hcnte die 
Behältnisse liegen, ist es fast ganz gleichgiltig, ob Herr 
Becbböfer mehr Talent, Fleiß nnd Belesenheit, als viele 
seiner Eossegen befitzt, oder nicht. 
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A e r r Gdnard FtnWe. 

Ein Mani i , der, sobald es ihn, möglich war, den 
Journalismus, gleich einem fleckigen Gcwande, von den 
Schultern riß uud sich dem schriftstellerischen Schaffen er­
gab, verdient im Voraus fchou uusere gauze Achim,g und 
Sympathie, anch wenn sein Schriftstellerthnn, sich nicht 
durch hervorragende Eigenschasteu cmszeichuete, wie das 
Eduard Kulke's. 

Wir spräche,, früher eiunnil vou der Gedaukeuarmuth 
uliserer literarischeu Epoche. Hier habe», wir eiueu „reichem 
Ntann" vor uns. >vulle begnügt sich nicht mit dem Anderen 
Nachgedach ten ; wir finden in einen, jeden seiner Werke 
eine i h >,, gehörende Idee. Er ist kein Bearbeiter, — er 
ist ein Schöpfer. 

Von diesem Standpuncte aus betrachtet, muß das 
literarische Urtheil über ihu gefällt werden, nnd wird man 
e>s leicht begreifen, wie schwer ihm das D n r ch d r i » g e n beim 
Publicum wird. Und anch die Qualität seiner Gedanken 
erschwert es ihm, das Ziel zu erreichen, welches ein jeder 
Schriftsteller im Auge hat — den Erfolg. Es sind, wenu 
wir lins so ausdrücken dürfen, keine Tagesgedanlen; »licht 
jenes landlänfige Etwas, welches wie die Guldeuzet el von 
Hand zu Hand geht uud uur eitlen conventionellen Werth 
hat. Es sind M e t a l l e, die er seinem Geiste entnimmt, 
nnd wenn sich anch über den Werth derselben streiten ließe, 
— daß sie Werth haben, darüber ist Niemand im Zweifel. 

Xlllte ist eiu Philosoph — ein Deuter. Darin liegt 
ein gros er Theil seines intransigemen Werthes, aber da 
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ist anch wiederum die Achillesferse seiuer Dichtnugen. Die 
Phantasie, die lose Dirne, flieht den Denker für gewöhnlich. 
Nur dem literarische!! Rom" - wie alle ihresgleichen — 
bewahrt sie den Glanz ihrer Farbenpracht, mir ihn hnll l 
sie in duftende Wolken nnd fetzt ihn, die demanten- nnd 
smaragdcnglitzernde Krone aus die St i rn . — Knlke's 
Dichttliigen, von Gedankenfülle strotzend, entbehret! fast 
jeglicben Schmuckes der Phantasie — sie sind farbcnarm 
nnd werden deshalb nnr einen, denkenden Public im zum 
Geunß werden. —- Uud daß ein solches Publicum heute 
eine verschwindende Minorität bildet, - - darüber muß 
sich Herr Kulte Wohl klar sein. 

Für Minoritäten schreiben — sich mit den, hoch-
miuhigen Bewußtsein lrösleu, daß man den Besten ge 
nüge, kommt für den Dichter einer Verlangt»,mg seines 
Berufes gleich. — Herr Kulke, weuu er das erreiche,, wi l l , 
wonach wir alle strebe», mnß sich von der Gedaukentyraunei 
die ihn beherrscht, emanicipiren. Er mich der Form, der 
Farbe den, Klange gerechter werden. — Himmelhohe 
Graiiitmassen sind wohl großartig ; aber im grünen frncht-
nnd blnmenreichen Thale wohnen die Menschen am liebsten. 
Er möge es bedenken. 

Nach den, eben Gesagten wird mal, begreifen, daß 
Ednard Kulke als Musikkritiker ein großer Wagnerver­
ehrer ist. Seine Kritiken im „Vaterland" gehören zu den 
gesilchtesten Wien's nnd wollen wir hofft,,, daß der 
strahlende Gott — der ein Anüwagnerianer fein muß, 
wenn er wirklich der V a t e r der Mufcu uud nicht nnr 
der G e m a h l Menmosynens war — wir wollen hoffen, 
daß er einst auch Herrn Knlte seilten Marsyaü-, w>r 
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meinen seinen Wagner Cnltns verzeihen wird, tveil er ein 
Dichter gewesen. 

Doch wohin haben wir nns bei der in Wien mode 
werdenden Waanerschwärmcrei verirrt? I n welches 
Wespennest hat unsere leichtsinnige Feder ihre Spitze 
gesteckt? 

Denn wißt es, Leser — Don Spavento, der. wie 
bekannt, selbst die Fran Hekatc, des Gottseibeinns nreigeüe 
Großmntter, nicht fürchtet , geht jedem r i ch l i g e n 
Wagnerianer auf hnndert Schritte mis dem Wege! 

Dichternaturen, wie die des Herrn Knlke, würden er­
starreil, wenn sie einst die letzte Consequenz des Wagneria-
nismns ilt einen, lebenden Vtenschen zn Gesichte belämcn! 

, 
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Herr Odnard Kugel. 

Eiii ehrlicher - ein anständiger Alan,, und Heraus-
geber einer Zeitnng, der „Eonstttntionelleu Vorsladt Zeitnng". 
Ein Ältann, der in dem Bewnßtsein lebt, daß es wirtlich 
eine Wohlthat für deu Mann ans dein Volte ist, wenn 
er alle Morgeu die „Constitntionelle Vorstadt - Zeituug" 
liest, nud der, da feiue Alittel es ihm erlauben llnd er 
nicht gerade schlecht dabei wegkommt, gerne znm Wohl 
thäter des Volkes wird. — Herr Hügel und sein Blatt 
haben einen vorniärzlicheil Porsüin, den zn tadeln nns fast 
eine ImPietät dünken würde. Nichts Frisches, nichts Ju­
gendliches herrscht in dem Blatt ; — Alles erscbeiM grei­
senhaft — aber liebeuswürdig, wie gewisse Greise es zu 
sein verstehen. 

Man wird einst ein Märchen erzählen von einem 
Wiener Blatt, welches !^ ltt eingeschlasen ist, - blutroth 
war -- uud schneeweiß deiilotratisch nach fünfnndzwanzig 
Jahren wieder erwachte. Das wird die „Vorstadt Zeitnng" 
sein. 

Herr Hügel genießt nnd verdient alle Sympathien 
des Wiener Jourualismns. Er ist stets heiter nnd gnter 
Dinge nnd einer der Wenigen — wenn ,licht der einzige 
Heransgeber einer Wiener Zeitung, über den sich nie ein 
Ionrnalist beklagt. Ehre den, Manne! 

Aber Zeit wäre es vielleicht doch, daß ein anderer 
Ton, ein frischeres Leben, oder gar nnr L e b e n in dieses 
Blatt käme; denn es ist die Zeit der Wnnder uud Mirakel 
und es würde eine arge Stockung im öffentlichen Verkehr 



seill, wenn emes schönen Morgens die 20.000 Abonnenten 
der „Vorstadt-Zeitnng" über eine Theaterkritik des Herrn 
Theodor Hemsen alle eingeschlafen wären. 

Herr Hügel schreibt persönlich nnr den Briefkasten 
seines Vlatttes nnd macht dcßhalb anch keine Ansprüche, 
als Ionrnalist zu gelten — nnd dennoch ist oft nach den 
telegraphischen Depeschen der Briefkasten das interessanteste 
im ganzen Blatte. 

Und doch — wir wiederholen es — kann sich der 
Wiener Iournalismns nur Glück wünschen, einen Manu 
Wie Herr„ Eduard Hügel in seinen Reihen zu sehe,,. 



Aerr Michael Klapp. 

Ist Miteigentümer und Chef-Redactenr der „Montags-
Nevlte", welche es versteht, officiös in Wien nnd in Berlin zu 
gleicher Zeit zn sein. Diese Eqnilibristik ans dem schlaffen 
Seile des politischen Ionrnalismns mnß zweifelsohne 
bewnndernngswerth sein, da die Montags Morgen er­
scheinende Neune den Abendblättern desselben Tages als 
Evangelium dient, ans den! sie schöpfe,, wie cms einem 
nie versiegenden Brnnnen; aber wir müssen gestehen, daß 
uns das Verständnis, für Seiltanzen ganz nnd gar ab­
geht, wir glanben an das Künststück, — wenn man 
will, klatschen wir selbst Beifall, aber Alles das nur 
unter der Vedingnng, daß man nns erlanbe, den Circns 
so schnell wie möglich zn verlassen nnd Herrn Klapp dort 
anfznsnchen, wo wir ihn stets gerne gesehen haben: als 
Fenillelonist. 

Es muß doch wirtlich ein Paradies sein, der Wiener 
Ionrnalismns, denn kanin hat der strafende Engel einen 
Menschen daraus verjagt, so hat derselbe nichts Eiligeres 
zn thnn, als die Lücken der Umzäuuuug zu studiren und 
zu sehen, wie er dahin Zurückkehren kann. Herr Michael 
Klapp war ans dem besten Wege, sich durch sein schrift­
stellerisches Schaffen einen guten und rechtlich erworbenen 
Namen zu gründen, als der Verfüher ihm den Ort zeigte, 
wo er wieder hineinfchlüpfen konnte in den Garten Eden, 
wo der Baum der Bankbetheilignngen so herrlich prangte. 
— Man kann von Niemandem verlangen, da zn dürsten, 
wo Alle sich erqnicken. Und Herr Klapp dürstete anch nicht. 
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Jetzt ist der Vanm dem Verdorren nahe, der nagende 
Krachwlirm hat sein Mark verzehrt nnd jetzt wird Herr 
Klapp wohl wieder das Paradies verlassen nnd mit Fleiß 
und Mühe den Acker der Schriftstellerei bearbeiteu. 

Er hat Recht — nnd mag sich frenen, solches zn 
können. Die Früchte des Feldes, das ma„ selbst bestellt 
hat, sil,d immer wohlschmeckend. 

Herr Michael Klapp ist ein Schriftsteller, der—voller 
origineller Gedanken — anch die Form beherrscht, um 
dieselbe,, wiederzugeben. Sein Humor ist stets frisch und 
seine Schilderungen farbig und warm. Manchmal läßt 
ihn seine Phantasie im Stich, aber er weiß den Leser zu 
fesseln, bis sie wiederkömmt und der Leser bemerkt es 
nicht, daß man ihm diesen Streich spielt. Die schöpferische 
Kraft — besonders die, Menschen zu schaffen, fehlt ihm 
in feinen Schriften gleichfalls, aber er weiß auch diefe zu 
erfetzeu uud er plaudert über Aesthetik, als wenn das fein 
richtiges Gebiet wäre. Anerlennenswerth ist es, daß er 
es vermeidet, die talmudische Seite seines Geistes bei jeder 
Gelegenheit heransznkehren und durch Witzelu, wie es in 
der Tagesliteramr Sitte ist, einen Effect zuzuspitzeu. Herr 
Klapp hat das Bewußtsein des Literarischen, nnr ist ihm 
durch jahrelcmgeu Iourualismus der Horizont so verengert 
worden, daß ihm oft der richtige Schwnng fehlt. Er ist 
Sceptiker geworden uud sein langer Aufenthalt im Reiche 
der Phrase macht das erklärbar, aber es ist, als wenn 
ihn ein Heimweh nach dem Lande des Gefühls quäle, dem 
nachzugeben er sich schämt. — Der Journalist ist eben 
noch nicht ganz abgewaschen und wird es auch wohl uie 
bei ihm werden. 



Der Kracb - wir ,nöchten dem unheilvollen Kobolde 
dafür Dank sagen — hat Herrn Klapp zum Schriftsteller 
lhiim zurückgeführt, er wird darin erstarken nnd eine in­
nere Vefriediguug fiudcu, die ihm wohl feit lauge nicht 
zu Theil geworden ist. 

Aber ,v!r wagen nicht zn bchaupteu, daß er sich 
nicht gcuau deu Ort gemerkt hat, wo das Brett der Uim 
zäunnng lose ist! — Denn wer weiß - der Baum, von 
dem sein Associü, Herr Jacob Herzog, der Miteigentümer 
der „Montags-Nevne", die saftigen Tansender pflückte, 
kann ja noch einmal grünen nnd dann . . . ja dann lebt 
wohl, dichterische Gebilde, pbantastische Seifenblasen! — 
Der Wiener Journalismus ist den, Gewände der Dejanira 
gleich. Mal! geht daran nnd damit als Schriftsteller zu 
Gruude. 
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A e r r K . Z . Aecher. 

Als anläßlich des Kaiserjubiläums Se. Majestät die 
Deputation der „Concordia" zu empfangen gernhte, bat 
er den Präsidenten, ihm die „Schriftsteller" vorznstellen, 
welche diese Deputation bildeten. Herr v. W i e n e r be­
gann: „ G e m e i n d e r a t h Lecher . . ." 

Ob sich der schönbärtige Präses des Wiener Journalisten-
Vereins Wohl bewußt war, daß er mit diesem Titel die 
trcsseudste Charakteristik des Schriftstellers Lecher, des 
Herallsgebers der alten „Presse", leistete? Dieser Herr 
branchte nicht einmal zu dem städtischen Ehrenamte er­
nannt zn werden — er wäre Gemeinderath so wie so. 
Herrn Josef Weile»! ist die Professur angewachsen nnd 
Herr K. Z. Lecher hat einen cnrnlischcn Sitz mit znr 
Welt gebracht. Diese Anomalie spiegelt sich am besten in dein 
Blatte nnter seiner Leitung ab. Alles, was die alte „Presse" 
unter die Feder nimmt, bekömmt - - sei es die Slraßem 
Pflasterung oder der Krieg der Aschanlis, die Wahlen in 
Meseritsch oder das Bombardement von Carthagena — 
Alles nimmt augeublicklich eiue gemeinderäthliche Färbnng 
an uud wird in den, engen Horizont behandelt, an deu 
man sich in den Nathhaus>itzuugen zu gewöhnen pflegt. 
Man kann die letzten Jahrgänge der „Presse" durchs 
blättern, ohue einem anch nur halbwegs kühnen oder gar 
nenen Gedanken zu begegnen. Dieses Blatt ist für den 
gebildeten Spießbürger gefchrieben. 

Und feltsamer Weise ist es gerade d ieses Blatt, 
welches die Ehre genießt, die ständige Lectüre des Mou-
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archen nnd des Hofes zn sein. Dieses Bewußtsein würde 
den, Gedankenflng des Herausgebers der alte,, „Presse" 
stets ein Hemmnis; sein; doch wie gesagt: ein solcher Flng 
existirt gar nicht in dein besagten Blatte, welches — nach 
Tisch gelesen — nicht einmal die Verdaunng stört. — 

Wie die ineisten Wiener Blätter, wi l l anch Herr K. Z. 
Lecher durchaus in Frankreich die Republik ctabliren, aber 
während Herr Etienne mit den widrigsten Petrolenrs ge­
meinsame Sache macht, nähert sich Herr Lecher schon mehr 
Gambetta oder gar dem linken Centrnm — vielleicht, nm 
seinen Leserkreis bei Hofe nicht gar zu fehr zu allarmireu! 

Wahrlich, das Wiener Lesepnblicum muß noch in den 
Windeln der Intelligenz liegen, wenn es nicht endlich 
dieses Strategema der hiesigen Blätter durchschaut, die es 
nicht wagen, in ihrem Lande frei nnd offen liberal zn sein, 
die hier die immacnlirte weiße Fahne als Anshäugschild 
tragen nnd einen rothen Lappen ans der Tasche ziehen, 
wenn sie die Grenze überschreiten. Bequem ist diese Art 
scholl, aber „ lau dürfte es anderüwo — selbst in Verlin 
— llicht wagen. 

Herr .^. Z, Lecher schreibt oft selbst Leitartikel iu 
seinein - d. h. dem Bankverein gehörenden Blatte und 
von dem trockenen Gemüse, welches man darin täglich auf­
getischt belommt, gehören diese Arbeiten zu den trockensten. 
Doch seine spießbürg>.rliche Specialität zeigt sich in der 
änßeren Ausstattnng des Blattes auf's Glänzendste. Sicher-
lich! — äußerlich ist die alte „Presse" ein wahres Hof­
blatt. Qualität des Papiers, Druck, Eiulheilung. alles das 
ist mustergiltig. Was jedoch vor allem Andern den Zei -
tlmgscheransgeber, Herrn K. Z. Lecher, auszeich net, ist die 
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seltene Eigenschaft, seinen Privatcharakter dermaßen nm 
angreifbar durch die peiulichste Ehrenbaftigkeit gemacht zn 
haben, daß selbst die Verlänmdtmg sich „icht daran gewagt 
hat. I n einer Epoche, wo man für den Volkswirtschaft, 
lichen Rnin des Landes ein Hauptmotiv in der Käuflich­
keit und Bestechlichkeit der Zeitnngen flicht, nmß es Herrn 
Lecher mit einem wohlbercchtigten Stolz erfülleil. daß man 
seine Person 00 in»o von den Anklagen ausschließt. 

Leider ist das in Wien ein Ehrentitel, der aller 
Trockenheit, Einseitigkeit, Beschränktheit und Langweile 
der alten „Presse' Verzeihung crw i r l l ! 



l, 

F>err M a r ^ a l d s t e i n . 

Der schlaneste Schriftsteller der öslerreichisch-ungarischen 
Moiiarchie; ein Mann, dessen Vegetiren auf dem Wiener 
Federmarkt ein Pasquill gegen sämmttiche Mi„ister!e„ ist, 
die wir seit zwanzig Jalnen gehabt haben. Wie? Die 
österreichische Diplomatie läßt diesen HertN frei hermm 
laufell, läßt die scharfen Fibern feines Geistes sich selbst 
verzehren in dem „ndanlbaren Snchen und Haschen nach 
Reclame und denlt nicht daran, diese Kraft für das Vater­
land zn verwenden? — Dem,, wie gesagt, die Schlcmheit 
dieses Herrn, für sich Reclame zn machen, ist so anßer-
ordenllich, daß ihr nichts in der Welt gleichkommt, - als 
seine literarische Unbedcntendheit. 

Seien wir gerecht, — lassen wir uns nicht dnrch den 
Erfolg in unserem objcctivcn Urtheil blenden. Seine 
schriftstellerische Impotenz überragt doch seine diplomatische 
Befähignng. 

Er sagte sich Folgendes: Mantncr nnd Mosenthal 
sind erst dnrch Kraßnigg nnd Spitzer berühmt geworden; 
die Berühmtheit erwirbt man also in Wien, weil,, man 
sich einen Pcrsifflenr anschafft — ich wil l anch berühmt 
werden! — Denn warum nicht? 

Daß Moseuthal den „Eonnenwendhof" nnd Mantner 
die „Eglantine" gedichtet hatten, vergaß Herr Waldstcin! 
— Andere behaupten, er hätte es nie gewußt! 

Und er ging ans die Suche nach einem Menschen, 
der die Güte haben wollte, ihn zn persiffliren. Seltsam; 
— er fand ihn nicht! Das leichtsinnige Federvolk be-



M'' 

hanptete, daß es aiidere - bedeutendere Vlänner gäbe nnd 
Daniel Spitzer, dein der Antrag dazn gemacht wnrde, er 
N'iederte kategorisch: er sei wie Franz Moor, er gäbe sich 
nicht mit Kleinigkeiten ab. 

Aber große Geisler, wie der Held dicser Skizze, lassen 
sich dnrch das Uebelwollen ihrer Zeitgenossen nicht ans der 
Laufbahn dräugeil, die sie selbst erwählt haben. „Wenn 
mich Niemand persisfliren null" — sagte er — „dann 
persifslire ich mich selbcr! Ich Null „nd „mß ein beden 
tendcr nnd berühmter Schriftsteller werden. 

„Denn", fügte er noclnnals binzn „warum nicht!" 
Und nnil beganil es i» der 'lie^aelion des „Floh" 

anonyme Briefe zn regne». „Werden Sie denn nicbt 
endlich ixn lächerlichen Prätensionen dieses Max Waldstein 
entgegentreten, der mit Schauspielerinnen sonpirt, gerade 
als wenn er ein Dichter wie Mantner wäre?" ^ „Em-
Port es Sie denn nicht, zn erfahren, daß der Dichterling. 
Max. Waldstein, intrignirt, um deu Eoburg'scheu Hans-
orden zn erhalten?" ?c. .'e, 

Xraßnigg. dcr den „F loh" redigirte, ist wie belannl, 
ein Atanii voller Unschuld nnd Naivelät. Er nierlte 
anfangs die Falle nicht, die man ihm stellte; er machte 
i i , seinen. Blatte einige harmlose Witze über den „Knaben 
M a x ! " lind glaubte so den Anfordcrnngen der öffentlichen 
Meinnng Genüge geleistet zu habeu. Doch das Bombay 
dement dauerte for t ; — die anouymm Znschriften hörten 
nicht auf und endlich wald es dem Redaeleur des „ F l o h " 
klar, wer dem, diese öffentliche Meinung eigentlich sei. 
Da hob er seine Nechte gen Himmel nnd schwur ewiges 
Slillschweigen. 



Doch für Männer, wie Herr Waldstein, ist eine ver 
lorcne Schlacht nie eine Entscheidimgsschlacht! — Er ver­
nahm, daß es in Wien einen Fenilletonisten gäbe, dem 
man den Spitznamen: „die tobsüchtige Wanze" ertheilt 
hatte, nnd dem jeder Erfolg Anderer einer persönlichen 
Beleidigung gleich dünlte, die i h m zugefügt ward. — 
Diesen Fenilletonisten snchte Herr Waldstein für feine 
Zwecke zn gewinnen nnd zwar anf folgende Weife, die 
dem Leser den dentlichen Beweis zn liefern im Stande ist, 
daß das, ,vas wir im Beginn von seiner Schlauheit er­
zählten, nicht übertrieben war. - Dnrch eine dritte Person 
ließ er besagte,,! Insecte die Mittheiliing zukommen, das; 
i l, irgend einem dentschen Blatte ein Werk von ihm — 
Waldstein — günstig besprochen worden fei, während ein 
anderes des Fenilletonisten sehr mitgenommen ward. 
Das genügte! - Wellige Tage darauf erschien im „Poster 
Lloyd" ein Fenilleton, in welchem erzählt ward, daß die 
Damen in Ischl, nm sich der Zudringlichkeiten Max Wald-
stein's zn erwehren, Photographien des Dichterlings mit 
einein Thierkopfe colportirten, nnd daß, da Herr 
Waldstein sich augenblicklich erkannte, er eine Klage einge­
reicht hätte. 

An der ganzen Geschichte war selbstverständlich kein 
wahres Wort — aber sie genügte Herrn Waldstein voll­
kommen — nnd nochmals rief er: 

„Ich bin auf dem Wege, ein berühmter Iourualist 
zu werden . . . denn warum nicht?" 

Wclln diese Manie Herrn Max Waldstein nicht ver­
folgte, fo wäre vielleicht das Zeug in ihm zun, Fenille-
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tonisten einer Zeitnng von der literarischen Bedeutung des 
officiösen „Neuen Wiener Blattes". Doch selbst im gün­
stigsten Falle müßte sein Ehrgeiz an dieser Schwelle des 
Echriststellerthnnis stehen bleiben. 

Einige seiner kleinen Lustspiele siud ganz niedliche 
Dingerchen; doch, daß sie den Scribe'schen gleichkommen, 
wie er behauptet, scheint nns ein doch gewagtes Urlbeil. 

Freilich ist er jetzt, Dank einigen W'tzlingen, ein be-
kannter Wiener Schriftsteller — nnd ein Theil seines 
Ehrgeizes ist befriedigt. Wir gönnen ihm diesen kindlichen 
Tr iumpb! 

Denn warnm nicht? 

< -^ -^H 
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<Kerr Z>r. A l o i s Hlloczest. 

Wir haben lange gezögert, aber wir können nicht 
mnhin, eines der fleißigsten Journalisten Wien's zu er-
wähnen. 

Herr Dr . Voczek hat nie Zeit gehabt, mit seiner Zeit 
fortzuleben; — er hat stets dermaßen gearbeitet, daß ihm 
die Mnße fehlte, es zu beobachte,!, wie sich um ihu herum 
Alles änderte, wie die Welt von hente eine ganz andere 
geworden ist, als die, in welche die schöne Zeit seiner 
märzlichen Erinnerungen fällt. 

Er sncht noch immer allem dem, was er schreibt, 
einem Parfüm ü. 1a Saphir zn geben, und bemerkt den 
Heugeruch nicht, den diese Art von Humor bereits aus­
strömt. Auch macht sich in feinen neneren Arbeiten eine 
bedenkliche Abnahme an Ideenfonds erkennbar, was nicht 
Wunder nimmt, wenn mau bedeukt, daß der bereits alternde 
Manu unter den verschiedensten Pseudonymen bis zu 
zwanzig Feuilletons allmonatlich schreiben soll, außer deu 
Artikel,,, die er hie uud da uoch liefert. Herr Dr. Alois 
Boczek ist eiu lebender Markstein einer Zeit, die vergangen 
ist uud die, wenn auch weuiger witzig als die uusere, doch 
reich au jenen eisernen Arbeitern war, die arbeiteten . . . 
aus Lust zur Arbeit — eine Anomalie in unserer Zeit. 

Heute — absolvirt man ein Penfnm — und gähnt, 
wenn es zu laug ist! — Es ist eben eine andere Zei t ! 

Wie gesagt, Herr Dr. Voczek ist wohl der letzte Tages-
schriftsteller jener Epoche und man wird nie Gelegenheit 



haben, unserer Feder den Vorwurf zu macheu, daß sie 
pietätlos gewesen. 

Er hat redlich mit der Feder gerungen; — möge es 
ihm gegönnt fein, bald die geistige nnd materielle Nnhe 
für seinen Lebensabend zn finden, nach der er sich sicherlich 
oft sehnt. 
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Aerr G. K i t t e r von Mncent i . 

Einer der wenigen Wiener Journalisten, den wir der 
Verpflichtnng entheben würdeil, seine Artikel zu unter­
zeichnen ; denn seine Arbeiten tragen zn nnverlöschbar den 
Slempel eiues außergewöhnlichen, emmenten Talentes auf­
gedrückt, als daß es möglich wäre, diefelben mit denen 
Anderer zn verwechseln. 

Herr von Vincent! ist ein Journalist im großen Styl, 
wie man solche iu Dentschland sehr selten findet. Er fühlt 
sich stets in der Tagesfrage beengt, nnd die allgemeinen 
Illtereffen der Menschheit sind die, welche allein s e i n 
Interesse hervorrufen. Und deshalb ist ihn, eine fo große 
Objektivität eigen, daß man sie ihm fast Znm Vorwurf in 
Wien macht, wo alle die Geister in Bewegnng setzende 
Fragen mehr oder weniger ans Persönlichkeiten hinans-
laufeu. — Außerdem besitzt Herr vou Vicenti das, was 
sogar vielen Wiener Ionrnalisten fehlt: eine gründliche 
academifche Bildung — wenn wir recht berichtet sind, 
hat er selbst eme Professur an einer Hochschnle bekleidet 
— nnd da ihm die Salons der hohen Welt stets offen 
gestanden haben, so ist er das geblieben, wozu ihu Geburt, 
Bilduug uud Beziehungen bestimmt hatten: ein Mann mit 
feinen, eleganten Manieren. Fügen wir noch hinzn, daß 
ihn weite Reisen, langjähriger Aufenthalt in anderen 
Welttheilen mit Menschen anderer Art wie die, welche ans 
der Ringstraße oder im Cafo Danm gedeihen, in Verüh-
ruug gebracht haben, nnd man wird begreifen, daß aus 
all' dieseu Eigeuschaften sich eine Individualität gebildet 
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hat, die himmelweit von dem gewöhnlichen Wiener Jour­
nalisten abweicht. 

Herr von Vincenti nahm Theil an der Redaction 
des „Wanderer" — nicht etwa, weil die von diesen. Blatte 
vertheidigten politischen Principien den seinen am meisten 
entsprachen, sondern weil der Ton des Anstandes, der in 
diesem Blatte herrschte, ihn am meisten anzog, am meisten 
s e i n e n Gewohnheiten entsprach. Seine Feuilletons er­
regten Sensation, nicht nnr, weil sie von einen! außerge­
wöhnlichen Quantnm von Wissen nnd Belesenheit zeugten, 
nicht weil ein Hauch vou Poesie sie belebend durchwehte, 
sondern w^il - man wird es kaum glaubeu — weil 
mau leinen einzigen W i t z darin fand, nnd sie doch im 
höchsten Grade geistreich waren. — Und da nnr wenige 
Wiener Journalisten fähig sind, witzlos zu seiu, oder gar 
eiueu Witz zu uuterdrückeu - so glaubeu wir, mit Recht 
behauptet zu haben, daß Herr von Vincenti einer derer 
ist, die es nicht nöthig haben, ihre Arbeiten zn unter­
zeichnen. 

So viel von dem Journalisten Vincenti, dcm nur 
l keine glänzende Zuknnft im Wiener Journalismus prophe­

zeien, da er zu viel positive Eigcuschafteu besitzt, um nicht 
von der Alles überwuchernden Mittelmäßigkeit erdrückt z i 
werden. Anßerdem ist seine ganze Geistesrichtung nntcr 
dem Einstnß des hellenischen Schönheitssinnes, der in 
Wiener Journalen stets von der semitischen Spitzfindigkeit 
verdrängt werden wird. 

Anders verhält es sich mit dem Schriftsteller Vincenti. 
I n ihm hat die deutsche Belletristik eine geradezu epoche­
machende Kraft gewonueu, uud wir können mit Frende 

I M , 



constatiren, daß selbst eine gewisse, sonst stets negirende 
Kritik sich nicht unterfangen hat, an dieser Kraft hermm 
zunergeln. Wir erinnern nns ranm, daß ei„ Werk mit 
solch' einer einstimmigen Anerkennung begrüßt worden ist, 
wie Vincenti's ,,T e m p e l s t ü r m e r H o c h a r a b i e n s." 

Vis jetzt ist nur der Orient die Domäne seiner Dich' 
lnngen geweseil, und man erwartet mit Spannnng. daß 
er nns von unseren eigenen färb- nnd lichtarmen Ver­
hältnissen spreche, und daß seine Feder auch dem Occident 
gerecht werde. 

Wozn? Die Stoffe, die u n f e r Leben dem Dichter 
zu bieten fähig ist, kennen wir sattsam. Und wenn auch 
eine noch so kundige Hand die Schleier lüftet, wir würden 
doch nnr den schnöden, allbekannten Egoismus zu sehcu 
bekommen, der sicb unter dein Pfendonym: „practifche 
Weltanschauung" verbirgt — dieselbe gleißnerische Heu­
chelei — die ewige Scheu vor der Wahrheit und dasselbe 
lyranuische Unterdrücken derselben, im Namen der Ord-
liung noch weniger verwerflich, als wie in Oesterreich . . . 
in, Namen der F r e i h e i t ! — 

Herr von Vincenti möge nns auch fürder von jener 
lichtstrahlende» UrWiege der Menschheit erzählen, in welcher 
der Hanch des Poeten nicht von verdorrten Herzen und 
hyperklugeu Hirnen abprallt, wie in unserer schönen Civi-
lisation. — Er wird sich das Bewußtsein erringen, Vielen 
von uns unbezahlbare Stunden des Vergessens der Gegen­
wart geschenkt zu habe,, — uud für den wahren Dichter 
ist dieses Bewußtsein eine der besten Belohnungen, die 
sein Ehrgeiz erstreben kann. 

Für das Wiener Schriftstellerthum ist Herr von Vin-
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centi eine Erscheinnng von emi„e„ter Bedeutimg. Leider 
ist dieses Schriftstellerthum aber dermaßen von, Ionrnalis-
mus inficirt, daß inan sich weuig Vortheil davon versprechen 
kalln, wenn einige „inthige Käiupfer die Fahne der wahren 
Dichtnng nnd des Enltns des Ideals ailfpflanze,,. 

Doch „ms thltt's? Der Dichter ist cm Wegweiser, 
der uuveräuderlich „ach dem Mythenlande weist, wo Wahr­
heit, Schönheit, Recht und Glauben. — das ist die 
G o t t h e i t — thronen. Daß die thörichte Menge diesem 
Zeiger uicbt folgt, — ihm ist es nicht vorznwerfen! 

Die Zeit, in der wir vegetiren, hat keine Mnße, sich 
mit derlei Allotria — wie Uebertraguug des Schönheits­
sinnes auf das Leben — zu beschäftigen nnd das gedruckte 
Wort mahnt hanptsächlich znr practischen, d. h. egoistischen 
Auffassung des Daseins. 

„Es gibt selbst keine Atheisten mehr!" klagte schon 
'Alfred de Müsset vor zwanzig Jahren! — Wozu also heute 
eiu Schriftsteller wie Herr v. Vincenti, der Prophet einer 
Religion, welche die Qnintessenz aller Religionen ist: dein 
Streben nach dem Idealen? — 

Wozu? 
Damit zukünftige Generationen einst den Beweis 

führen können, daß es der heutigen nicht an knndigen 
Führern gefehlt hat, welche mnthvoll und unverzagt ihre 
Stimme gegen den Eultus der Materie erhoben haben nnd 
daß die Eatastrophe, welche über den Geist unserer Entel 
einbrechen wird, vou u n s verschnldet ward. 

Herr v. Vincenti, der Wiener Schriftsteller nnd Iour-
ualist, ist eiuer vou den Wenigen, welche von sich behaupten 
töuueu, daß sie unschuldig an nnser Aller Verbrechen sind. 



A e r r I . A . Vacciocco. 

Der Nedacteur des Felülletons der „Tagespresse" ist 
trotz seines nicht heimisch klingenden Namens ein echter 
Deutscher. Seine Wiege stand am Fuße jeuer Berge, wo, 
wie Heine sagt, so viele Thorheit wächst. Er hat seiner 
literarischen CarriKre, welche er mit gerngelesenen Novellen 
in der „Kölnischen Zeitnng" begann und mit einer anhal­
tenden Thätigkeit in „Ueber Land und Meer" fortfetzte, 
Valet gesagt und sich kopfüber iu deu Journalismus ge­
stürzt, in welchen, er sich bei seiner restectiven Natur — 
dünkt nus — recht unbehaglich fühlen'muß. 

Er ist einer der bekanntesten „Berichterstatter vom 
Kriegsschauplätze" nnd seine Briefe aus dem vou den 
Verfailler Truppen belagerten nnd von der Commune 
terrorisirten Paris hüben bedentendes Aufsehen erregt. 

Seine jetzige Thätigkeit können wir keine ersprießliche 
nnd seinem höchst achtnngswerthen Talente angemessene 
nennen. Es geht ihm so wie mehreren Mitgliedern hiesiger 
Redactionen, die zu gleicher Zeit Eurrespundenten aus­
wärtiger Blätter siud. Bei ihreu Wiener Arbeiten müssen 
sie der sogenannten Tendenz der Blätter, bei denen sie 
arbeiten, folgen uud ihre Feder bewegt sich in Schran­
ken, die meistentheils sehr eng gezogen sind; sie müssen 
Dinge vertheidigen, welche ihnen persönlich oft sehr anti-
pathisch sind nnd nmgekehrt, da angreifen, wo sie am 
liebste,! felbst als Kämpe anftreten würden. — Frei­
lich sagt man ihnen das nicht so grob heraus, aber 
mau führt sie zuerst dahiu, wo sie es einsehen müssen, 



daß der Mechcmismns des Wiener Ionrnalisinus fo nnd 
nicht anders beschaffen ist nnd nach und nach kümmert 
sich ihre Federfertigkeit gar nicht mehr um ihre eigene Mei­
nung. Anders ist es um ihre auswärtige,, Correspon-
denzen: Sie erstarken in ihrer Selbstständigkeit, sie haben 
das Bewnßtsein ihrer Verantwortlichkeit nnd liefern Ar­
beiten, die ganz anders ihrer würdig sind, als jene, die 
sie den momentanen Launen ihres, gewöhnlich von den 
Vörsenconrsen beeinflußten Herausgebers folgend, produ-
cireu. So geht es Herru Vaeciocco . . . wie auch anderen 
seiner Collegen. Es ist anch dies ein Zeichen, wie noth-
wendig die Selbstständigkeit dem Iourualisteu ist. nm sein 
Talent znr wahren Geltung zn bringen und wie die 
Ionrnale an Achtnng nnd Werth dadurch gewinnen wür­
de»!, wenn die Iourualisten ihre selbstständige Meinung 
nicht beeinflnßen ließet! nnd auch dafür eiuträteu, indem 
sie ihre Namen ebensogut unter die Leitartikel wie unter 
das Feuilleton fetzten. Die Paschawirthschaft der Wiener 
Zeitungsherausgeber wäre damit halb uud halb ge-
brocheu. 

Weuu man über eine schriftstellerische Befähigung wie 
die des Herrn Vacciocco verfügt, wird man eines solchen 
mißlichen Verhältnisses bald müde. — Wir müßten nns 
sehr täuschen, wenn Herr Vacciocco nicht eines Tages 
resolut dem Journalismus deu Nückeu weudete uud freudig 
zn . . . seiner ersten Liebe, der Novelle, znrückkehrte. Ihm 
und dem deutscheu Lesepublicnm wäre darob zu gra-
tuliren. 
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Aerr Aeinrich H»ollall. 

Der lnoderne Ionrnalismns hat eine Classe von 
Mitgliedern erschaffen, welche die Basis des ganzen Zeitnngs-
nllternehmens siild — die Neuigkeitsherbeibrmger! Die 
Furcht, von einer Concnrrenz übe,flügelt zll werden, hat 
demjenigen Redactionsmitgliede, welches am schnellsten etwas 
Geschehenes erfährt nnd darüber berichtet, einen Rang 
eingeräumt, von den! es wohl „icht mehr möglich sein 
wird, ihn zu verdrängen. Das Neporterthum ist eine 
Macht geworden, - erst im Journale selbst, dann in der 
Gesellschaft. 

Selbstverständlich gibt es in diefem wie in jeden, 
audereu Staude befähigte und unfähige, anständige nnd 
unanständige Menschen, nnd wenn Erstere auch nicht fähig 
waren, den ganze,, Reportcrst.md zu großen Ehren zn 
bringen, so haben Letztere ans allbekannten Ursachen doch 
Alles gethan, um ihn — und mit Recht zu discreditireu. 

Die Carridre des Herru Pollak ist wohl einzig in 
Wien; er hat sich von, Gerichtsreporter bis zum Miteigen-
thümer des «Tagblatt" emporgeschwnngen, nnd was 
mehr ist, ihm hat diese Zeitnng durch die epochemachende 
Berichterstattung im Processe Chorinsly den größten Theil 
seines materiellen Aufschwungs zn danken gehabt. Er war 
es, der zuerst den Verdacht erfnhr, der über deu Sohu 
des Statthalters von Niederösterreich nnd der Vrünner 
Stiftsdame schwebte. 

Herr Heinrich Pollak hat sich in seiner Reporter-
Earriöre den englischen Iourualismus zun: Muster ge-
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nommen, der dein jüngeren Nachwnchs im Wiener Journalis­
mus unbekannt zu seiu scheiut. Er trat stets als Gentleman 
ans, nnd wlirde demgemäß stets als Gentleman behandelt. 
Dann besaß er eine Eigenschaft, welche anch in dieser Branche 
des Journalismus ziemlich selten ist. Er war discret. 
Er hatte so ziemlich das Bewußtsein von dem, was in 
die Oeffentlichkeit gehört, und wußte alle,, Versuchungeu 
der Pikanterie ü, Wut prix, die heute Mode ist, zu wider­
stehe,!. Der Lohu dieser Selbstbeherrschung blieb dann anch 
nicht ans. Man schenkte ihm mehr Vertranen als seinen 
Eollegen - er erfahr alles früher und ansführlicher und 
er war es, der hauptsächlich das „Tagblatt" auf jenen 
Höhepnnct des materiellen Gedeihens brachte, der ihm in 
Wien einen unbestreitbaren Einfluß sichert. Freilich gehörte 
hierzu auch das Orgauisatioustalent des Herrn Szeps 
nnd die wnnderbare Feder Sigmnnd Schlesingers. 

Anch das Neporterthnm, wie es in nnserer Zeit zur 
höchsten Blüthe getätigt zu seiu scheiut, wird eiust die 
Kritik der Generationen, die der nnseren folgen, hervor­
rufen, — Hat es seine Verechtiguug oder uicht? — Diese 
Frage wird heute schou ebeuso entschieden bejaht, wie 
verneint; nnd glanbcn wir, daß beide Theile in ihrem 
Rechte sind. Ein gewisses Reporterthnm ist das verwerf­
lichste Handwerk, das es gibt, nnd hat bereits entsetzliches 
Unheil angestiftet. I h m danken wir jene schmähliche Re­
volverpresse, die vor der Maicalastrophe dieses Jahres in 
Wien eine gc'radczu lerrorisirende Rolle spielte. Einem 
anderen Reporterthnm können wir eine beschränkte Art von 
Berechtigung nicht absprechen, — es hat viele Schäden 
aufgedeckt — uud auch hier und da Gntes geschaffen. 
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Aber wo liegt da die Grenze! 
Hente ist Herr Heinrich Pollak, nachdem das „Tag­

blatt" an eine Actiengesellschaft übergegangen ist, Verwal­
tungsrath derselben, nimmt zwar einen thätigen Antheil 
an der Redaction, leitet aber hauptsächlich die Drnckerei so 
wie den geschäftlichen Verkehr der „Steyrermühl." 

Aber wie die Garde, wenn das Gefecht schwankt, im 
Stlirmschritt vorrückt, übernimmt bei sehr großen Gele­
genheiten Herr Pollak auch jetzt noch die Verichterstattltng. 
— Auch im Genre des Criminalromans hat er sich oft 
nud fast immer glücklich versucht; — selbst der Eoncordia-
kaleilder hat eine seiner Novellen dieses Genre gebracht, die 
es sicherlich verdient, der Vergessenheit der Journalisten-
bibliotheken entrisseu zu werden. 

Herr Heinrich Pollak ist zweifelsohne der bedeuteudste 
Berichterstatter Wiens ilnd hat es auch am weitesten gebracht. 
Wir empfehle,, feine Carridre allen feilten Nachfolgern 
z„m Veifpiel, und rathen ihnen ernstlich, das ihrer eng-
lischen Eollegcn stets vor Augen zu behaltet!. — Je an­
ständiger, zurückhaltender nnd discreter der Reporter . . . 
je mehr erfährt er, desto Zuverlässiger sind seine Notizen 
uud desto erfolgreicher feine Bemühnngen! 

Das allein war das Geheimnis;, welches Herrn Heinrich 
Pollak seine Stellnng erringen half. 
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Herr Josef Schösset. 

Man wird einst sagen, daß Herr Schöffel Ionrnalist 
geworden sei, nm Neichsrathsabgeordneter zu werden und 
von diesem Puncte aus seiiie politische Carriöre zu be-
giuuet,. Uns dünkt diese Meinnng, die sich jetzt sclwu hie 
und da knndgibt, eine falsche. 

Es gibt Eharactere, die stets ans dem qui viv« 
stehen, es gibt Kampfhahn-Natnren, die fortwährend sich 
nach einer Attaaue umfehen. Die ungebildeten Individuen 
dieser Species werden Krakehler in den Wirthshänsern, 
Helden der Barricaden oder der occlosia militan» uud 
die, welche eine Erziehnng genossen, in welcher das Wort 
..Ehre" als'Leitstern leuchtet, die, welche etwas Tüchtiges 
gelerut, werde,! entweder Officiere oder Ionrnalisten. 

Herr Schöffel war Officier — ist Journalist! 
I n einem gut organisirten Staate mit freiheitlicher 

Grnndlage würde sich Herr Schöffel zu Tode langweilen. 
Er hätte nicht — nie daran gedacht, die Feder zn er­
greifen, wenn es nichts zu tadeln, nichts zn bekämpfen 
gegeben hätte. Sollte — was wir nicht hoffen — Herr 
Schöffel nach seinem Tode einst der Paradiesessreuden, 
die jedem Mitarbeiter des „Neuen Wiener Tagblatt" 
zugesichert sind, verlustig gehen uud in der Hölle braten 
müssen, so wird Scttcmas keine größere Qual für ihn zn 
erfinden fähig fein, als die: Alles zu loben. 

Er ist ein Kampfhahn, der anstatt mit den Sporen mit 
der Feder ficht und der melancholisch werden würde, wenn 
ihm je Gegner — ob Sachen oder Personen ist gleich­
giltig — fehlten. 

u, 
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Man sagt, daß er dnrch seine Artikel den Wiener 
Wald vor Zerstörung gerettet habe nnd man hat ihm deß-
halb eine,! Denkstein gesetzt. Wenn dem wirklich so ist, so 
verlangen wir, daß man ihm ein Monnment inmitten 
des Burghofes fetze und daß man an den höchsten Bäumen 
dieses wunderbaren Waldes, der für Wien eine Lebens­
bedingung ist, Diejenigen aufknüpfe, welche diefe menchel-
mörderifche Idee gehabt und an den übrigen Bäumen, 
wenn sie ausreichen, die Oesterreicher, welche sich nicht 
dagegen aufgelehnt haben! 

Nach dem Gbengefagten wird man die Artikel fast im 
Vorans keimen, welche Herr Schöffel — obgleich Reichs-
rnthsabgeordneter — noch immer im „Tagblatt" veröffentlicht. 
Er schreibt, als wenn er aus Vorposteu läge! Uud er 
gibt nicht nach, ehe der Gegner sich verkrochen hat! Eiu bür­
gerlich chevaleresker Hauch (wenn diefe Wortzufammen-
stellung verständlich sein könnte) durchweht seine Arbeiten, 
man f ü h l t es, daß er mit voller, tief inniger Ueberzen-
gung schreibt uud daß er augeublicklich bereit ist, auch 
mit seiner Person für feine Gedanken einzutreten. 

I m Wiener Journalismus ist solch' eine Feder eine 
wahrhaft erquickende Grfcheinuug, dem! wenn auch . . . 
eiuige unferer Federhelden v i e l l e i c h t während der 
Arbeit von dem, was sie schreiben, überzeugt sind, so ver­
langt doch Niemand von ihnen vor uud nach derselben 
eine solche Ausschweifung. Man kann die Wiener Jour­
nalisten, die überhaupt eiue Meiuung haben, an den 
Fingern abzählen uud Herr Schöffel kann es sich znr Ehre 
anrechnen, dieser microsscopischen Minorität anzugehören. 

Obgleich Herr Schöffel uns perfönlich nie etwas zu 
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Leide gethan hat, so können wir ihn doch nicht mit einer 
düsteren Prophezeiung verschonen: wenn er so fortfährt, 
so ist er in, Lanfe des nächsten Decenninms österreichischer 
Minister! 

Und dann? 
Ja dann — wenn er sich selbst nnd semer character-

vollen Geradheit tren bleibt, wird nnter ihm — — die 
Presse einen schweren Stcmdpunct haben! Hente, als 
Mitglied des Wiener Ionrnalismns, ist sein Horizont, was 
die Presse betrifft, ein begrenzter, —dann, wenn er sie erst 
von oben herab betrachtet, wird es ihm klar werden, 
welch' ein Unding sie in ihrer jetzigen Form ist. 

Jedes falls, am Tage, wo Se. Excellenz Herr 
Schöffel das „Nette Wiener Tagblatt" confisciren läßt, 
illnminirt Herr Etienne jenes zweideutige Haus in der 
Fichtegasse, aus dem die Eorruptiou des Wiener Ionr­
nalismns hervorgegangen ist. 
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A e r r Keinr ich Beschauer. 

Als Journalist zweifelsohne viel bedeutender als Herr 
Schöffel, ist fein ganzer Gedankenkreis ein kleinerer als 
der jenes Herrn,obgleich Beide die Feder und deren Wir­
kung als Leiter benntzt haben, nm daran zur Gunst des 
souveränen Volkes emporznklettern. 

Herr Neschauer hat einige Stnfen tiefer angefangen 
und steht bis jetzt nnr auf der gemeinderäthlichen Sprosse. 
— Ist es diese Selbstbeherrschung, die uns in unserem 
Urtheil verleitet, oder ist es wirklich der Werth des Herrn 
Reschaner, der nns bestimmt, aber wir köimen nicht um­
hin, ihn ernster aufzufassen als Herrn Schöffel. Ein Jour­
nalist, der in allen Redactionen, denen er angehörte, 
seine Gedanken einzig nnd allein der Verbessernng und 
Hebllng der Interessen des Wiener Bürgers widmete, ver-
schencht unwillkürlich den spöttischen Zug, der leider nns 
eigen geworden ist, wenn wir von Ueberzengnngen, Mei­
nungen, Standhaftigkeit !c. der Wiener Journalisten 
sprechen. Wir sagen uns nolong volcn», daß Herr 
Neschauer eben so gut oder schlecht wie Andere über die 
Aschcmtis, Castelar, den Snltan von Dcchomey, Vazaine, 
Vismarck und den Erzbischof Ledochowski hätte schreiben 
können, daß es ihm nicht schwerer wie Anderen geworden 
wäre, in die Czechen-, Börsianer- oder Priesterhetze — die 
Lieblingsvariationen des Wiener Iournalismns — mitein-
znstimmen und daß, wenn er es nicht gethcm und sein gan­
zes Sinnen Trachten und Denken dem bescheidnen Kreis 
der Gemeinde Wien gewidmet hat, in diesen! Manne eine 
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I n d i v i d u a l i t ä t zu Tage komme... eine Eigenschaft, 
an deren Mangel die Wiener Presse hauptsächlich laborirt. 

Wir unterfangen nns nicht, zn benrtheilen, ob der 
Standpnnct, den Herr Neschauer im Gemeinderath ver­
tritt und in der „Vorstadt-Zeitnng", der er jetzt angehört, 
vertheidigt, der richtige ist, wir haben sogar ein gewisses 
Mißtranen gegen gar zn viel Democratie in Gemeinde-
angelegenheiten, dennoch erfordert der rein objective 
Standvnnkt, den wir einnehmen, daß wir der Wiener 
Presse grcttnliren, auf eine Weise, wie es Herr Neschcmer 
thut, im Gemeinderathe vertreten zn fein. Er ist uner­
müdlich nnd seine Hingebnng an der Sache, der er sich 
geweiht. kcm„ „ild m„ß dieser Sache vo„ Nntzen sein. 

Was seine journalistischen Leistungen anbetrifft, die sich 
hauptsächlich auf städtische Interessen beschränken, so kann 
ihneu kein großer Farbenreichthum nachgerühmt werden. Sie 
sind gewöhnlich sehr trocken, oft herzlich langweilig und stören 
fomit das Ensemble der Vorstadtzeittmg uicht im Geringsten. 

Vielleicht bringt das der Stoff, den er bearbeitet, 
so mit sich, aber sei den,, wie ihm wolle, daß Herr Reschaner 
sich überhanpt mit etwas Anderem beschäftigt, als mit 
l e e r e m P h r a f e u d r es ch e u ist dermaßen aner­
kennenswert!) in den Verhältnissen, in denen wir leben, 
daß man ihm gern nnd willig die Abwesenheit des Witzes 
uud des Geistreichen, in seinen Artikeln verzeihen kann. 

Die Wiener Journalistik, welche ihn jetzt ziemlich 
wegwerfend behandelt, wird keinen Augenblick zögern, ihn 
als einen der Ihren zu rcclamiren, wenn feine unermüd­
liche Thätigkeit erst greifbare Resultate erzielt habeu wird. 

Es ist dies eiue uralte Tactik! 
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Aerr Samuel Mauerstein. 

Wien brcmcht sich nicht zn viel aus den Besitz eines 
Organes wie das alte ..FremdcnblcM" eiitzubilden. Man 
findet in jeder deutschen Stadt e i n Blatt, dessen ma­
terieller Erfolg nicht gerechtfertigt erscheint uud den, die 
journalistische Concnrrenz allerlei Lächerlichkeiten andichtet. 
Das Wiener „Fremdcnblatt" heißt in Berlin: die 
„Vossische", in Hamburg „die Nachrichten", in Dresden 
und Leipzig ebenso und unterscheidet sich in all' seinen 
Eigenschaften und Fehlern gar wenig von dem Organ, 
dessen Besitz den Brnder des ungezogenen Lieblings 
der Grazien znm mehrfachen Millionär ge,nacht hat. 
Wir zweifeln jedoch, ob eines der deutschen Blätter, die 
wir genannt, einen Hanplmitarbeiter besitzt, der sich so 
Wie Herr Samnel Wallerstein mit seiner Zeitnng ver­
körpert. 

Ebenso undenkbar wie das „Fremdenblatt" ohne 
Herrn Wallerstein, ist Herr Wallerstein ohne das „Fremdcn­
blatt." Er hat sich dermaßen mit dieser Zeitung identificirt. 
daß ein witziger Mediciner, um diese Amalgamirnng einer 
Person mit einer Sache begreiflich zu machen, behauptete, 
man würde bei einstiger Obduction seines Leichnams 
anstatt des Hirnes einen alten Jahrgang des „Fremden-
blatt^ finden. 

Herr Samuel Wallersteiu schreibt hauptsächlich Theater­
kritiken in diesem Blatte nnd wie man auch darüber ur-
theilen „löge, man kann nicht ableugnen, daß dieselben 
einen großen Einstich in Wien ausüben. Sein Lob oder 
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Tadel sind von Werth und wenn man, nachdem man 
einige derfelben gelesen, bei dein Gedanken lächelt, daß 
so e twas Einflllß habensoll, so wäre es jedoch uu-
gerecht, über Herru Wallersteiu zu lächelu. Deu! Publicnm, 
das sich davon beeinfluheu läßt, gebührt der Ausdruck 
unferes Mitleids. 

Man glcmbe jedoch nicht, daß wir den Werth der 
Arbeiten des Herrn Wallerstein nnterschätzcn. Einige der­
selben verhehlen keineswegs die durch eine langjährige 
Praxis erworbene schnelle und scharfe Beobachtungsgabe, 
aber diefe langathmige, breite, spießbürgerliche Art von 
der Knnst zn reden, die Nonchalance, mit derer, in Schlaf­
rock nnd Pantoffeln, bei den Musen Einlaß begehrt, hat 
etwas für den Knnstgefchmack Verletzelides, das sich kaum 
defiilireu läßt. Uebrigens hat Herr Wallerstein nicht immer 
freie Hcmd bei feinen Recensionen nnd man erzählt, 
wenn sein Herr Chef, dessen Geist bereits legendem Haft 
geworden ist, zn gleicher Zeit mit ihm einer neueu Vor­
stellung beiwohnt, das Urtheil ihm octroyirt wird. Mau 
will fogar das Urtheil, welches das „Fremdenblatt" am 
nächsten Tage fällt, ans einer gewissen Art, mit der der 
Baron Heine den Theaterzettel bewegt, heranserkcnnen. 

Eine zweite Speeialität des Herrn Wallerstein ist die, 
Znsammenstellnng der Knnstnotizen nnd behcmptet man, 
daß manche Künstlerin oder Künstler mehr W e r t h ans 
die Betonnng eines Gastspieles in . . . Znain, im 
„Fremdenblatt" legen, als ans Gott weiß welche Reclame 
in einem großen Blatte. I n dieser Rnbrik herrscht Herr 
Wallerstein wie ein Despot nnd deshalb werden ihm in 
der Theaterwelt anch für diese Rnbrik . . . die meisten 
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Vorwürfe gemacht! Ob er dieselben verdient oder nicht, 
können wir nicht benrtheilen, nnr kommen sie nns im 
hohen Grade exagerirt vor. 

Eine dritte Verwendnng findet die Feder des Herrn 
Wallerstein im „Fremdenblatt" in den sogenannten 
„Wochenplaudereien" und weiß sie mit einer wahren Vir-
tnosität den Mittelweg zwischen Geist und Beschränktheit, 
Picanterie nnd Langweile einzuschlagen, wie sich das für 
ein Blatt, dessen Herausgeber Herr Baron Heine ist, 
geziemt. 

Wir haben stets Sympathie für Männer, die ihren 
Bernf ganz ansznfüllen verstehen und glanben nicht, daß 
Herr v. Heine in der ganzen Wiener Journalistik einen 
Mitarbeiter zu fiudeu fähig wäre, der fo u n b e d i n g t 
für sein Blatt paßt wie Herr Wallerstein. Deshalb möge 
dieser anch rnhig die Sarcasmen seiner minderbegünstigten 
Rivalen über sich ergehen lassen und überzeugt sein, daß 
seine Art Ionrnalismns eine eben so große Berechtigung 
hat, wie der der meisten Leitartikler. 

Ob nnn über Frl. Gallmeyer g e k l a t s c h t wird 
oder über Mac Mahon, über Mcttras oder über Vismarck, 
ist ziemlich gleichgiltig uud habe,, wir oft iu einer fünf-
zeiligen Theaternotiz des Herrn Wallerstein mehr eigene 
Gedanken, mehr objective Auffassung und mehr Wahrheit 
gesundem als in einem mehrspaltigen Leitartikel der 
„Neuen freien Presse". 

Wenn das Blatt des Herrn v. Heine durch die Frder 
des Herrn Wallersteiu deu Völkern der Monarchie und 
des Auslandes die Kunde zukommen läßt, daß Herr Knaack 
heifer nnd Frl. Geistinger verfchnnpft ist, so glanbt es 
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der größte Theil des Lesepublicums. — Wenn das Blatt 
des Herrn Etienne von Fortschritt, Freiheit, Wahrheit, 
Uneigennntz nnd politischer Ehrlichkeit spricht, so glanbt 
das Niemand mehr in Wien. 

Und deshalb ist es Unrecht, die journalistischen Lei­
stungen des Herrn Wallerstein zu uuterschätzen, wie das 
gewöhnlich von seinen College» gethcm wird. - Die 
Gunst seines Lesepnblicnms und der TheatenWelt entschädigt 
ihn für diese leicht zu ertragende Kränkung. 
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I r a u Ada Christen. 

Der alles zersetzende Geist nnscrer Zeit leugnet in 
erster Reihe das Gottesgnadenthum. Wir wären nengierig, 
was diese moderme Philosophie von einer Frcm sagen, 
wie sie den ungehenerlichen Proceß analysiren würde, daß 
man eines schönen Morgens, nachdem die Prosa des 
Lebens in ihrer. . . prosaischesten Form den größten Theil 
des Daseins gebildet, als erste deutsche Dichterin anfwachen 
könne. 

Man würde vielleicht zu der abenteuerlichsten Legende 
seine Znflncht nehme,,, man würde die widersinnigsten 
Romane erdeukeu . . . nur um uicht eingestehen zu müssen, 
das, was Lessing mit einer gewissen hvpocriten Scheu in 
der berühmt gewordenen Frage andeutete: „Wäre Naphael 
nicht doch ein Maler geworden, wenn er auch ohne Arme 
zur Welt gekommen wäre?" 

J a ! es gibt ein Gottesgnadenthnm — und Ada 
Christen ist der beste Beweis desselben! 

Was von der wnndersamen Geschichte dieser Frau 
erzählen, das nicht schon erzählt worden ist? Welches Ur­
theil über ihre Gedichte fällen, ohne das bereits in allen 
deutschen Blättern Veröffentlichte zu wiederholen? — Uud 
überdies würde es sich wenig für Don Spavento ziemeu, 
einen zu großen Nachdruck auf de» jetzigen Ruhm der 
Dichterin zu legeu, da er eiuer der Erfreu in Deutschland 
war, der für dieses Dichtergenie, das ein . . . Paul 
Liudau ableugnete, in's Feld zog nnd manche Lanze 
brach. 
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Ada Christen, obgleich man sich bemühte, ihr Nach­
ahmung eines uuserer größte,! Dichter vorzuwerfen, war 
doch stets eiue stark ausgesprochene, vielleicht sogar nnschön 
accentnirte Individualität. Der düstere Stempel ihres Ich's 
war bis znr äußersten Grenze des Erlaubten ihren Dich­
tungen aufgedrückt uud wareu es gerade die „Lieder einer 
Verloruen", welche ihr die Sympathien aller w a h r h a f t 
tngendhaften Franen erwarben. Da waren titanenhafte 
Seelenkämpfe ! . . . diese bodenlosen, nnsagbarcn Schmerzen 
konnten nur vou edleu Herze» nachgefühlt werden! — Die 
Verderbtheit des Gemüthes witterte da allein einen lumt ^out 
und rümpfte die Nafe — nnd das Pharifäerthmn bekrenzte 
sich. Seitdem — in ihrem „Alls der Asche" nnd „Schatten" 
zeigt sich dieser Individnalismns nur sporadisch nnd ob­
gleich er noch immer dieselbe erschütternde Wirkung aus­
übt, fehlt ihm jedoch das Zündende, welches in den „Lie­
dern" bis znm helllodernden Brand angefacht wnrde. 

Dafür haben ihre späteren Werke an Correctheit nnd 
Eleganz der Form um ein Bedeutendes gewonnen nnd ist 
das deutsche Lesepnblicnm stets in fieberhafter Erwartung 
einer nenen Dichtung der Vielgefeierten. 

Ada Christen, eine Autodidactin im verwegensten 
Sinne des Wortes, nimmt ihre ganze Inspiration in der 
Gefühlswelt und bringt das von keinen! Erlernten 
angebläßelte Empfnndene zu einer so farbenglühenden, 
prachtstrotzenden Geltuug, daß es einem jener Natur­
wunder der Tropen ähnelt, deren Beschreibuug nns mit 
einer schanervollen Wonne durchrieselt. — 'Niemand weiß 
besser als sie die Töne des Schmerzes, nicht des fcmst nnd 
ergeben leidenden, sondern die des rebellischen Schinerzes 
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anznschlagen und wiederum weiß Niemand herzzerreißender 
wie sie jene dumpfe Herzensapathie zn schildern, in der 
der Mensch mit herber Wollust seiu Verderbe,! nahen 
sieht! 

Sie ist eine große Dichterin, so lange sie im Schatten­
reiche des Menschenherzeus verweilt! 

Allders ist es, weuu sie iu den Lichtkreis t r i t t ; 
wie geblendet sind dann ihre Angen, wie gelähmt der 
Flügelschlag ihrer Mnse, sie strauchelt nnd greift nach dem 
ersten besten Sophismus, mn festen Fuß zu sasseu. Dann 
find ihre Gedanken nicht mehr fchmerzvoll. sondern bitter, 
der Scepticismns durchwühlt ihre Seele nnd das Nichts 
ist ihr I dea l ! 

Dann erst erkennt man, was diese Frau gelitten hat, 
vielleicht sogar leiden m u ß t e , um die Dichteriu zu wer­
den, die sie ist! 

Ada Christen ist ein Seelenproblem, an dessen Lösuug 
sich lnuftige Psychologen — wenn diese Wissenschaft einst 
eine Wissenschaft werden wird — kaum wagen werdeu! 
Eine flüchtige Skizze ist uicht der Ort, cm dem man ver­
suchen könnte, die Räthsel der hehren, m,erforschlicheu 
Natur zu errathen. 

So wie sie ist, hat sie sich einen Platz in der deutschen 
Literatur erworben, einen Ehrensitz an, dentschen Parnaß 
errungen, von dem sie lein Kritiker mehr verdrängen wird. 
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I r a n Ml l)elmine Gräsin Mickenliurss Almllsy. 

Wer unterfängt sicb, init dem blendenden Helios zn 
rechten — ihn zn frageil, warum er seine fenrigen Strahlen 
zu gleicher Zeit auf die prangende Centifolie im Lnstgarten 
des Grafenschlosses nnd auf die bleiche Blume des Fried­
hofes sendet? 

Auch auf die Sttrue der gräflicheil Dame hat die 
Mnfe ihren Knß gedrückt nnd hat ihr in's Ohr gelifpclt: 
„Mein holder Tand fei Dein Ideal!" - Und viele Jahre 
vergingen — die göttlichen Worte fchlummerten im Herzen 
der Inngfran. Man ahnte nichts — ja sie selbst war sich 
dessen nicht bewnßt, daß sie eine Gottgeweihte sei. Und 
man thürmte Wissen nnd Künste aller Art in ihrem Geiste 
auf — nnd mau fagte ihr, daß die Logik die Quintessenz 
alles Donkens sei nnd der Schatz des Wissens der einzige 
Schatz hienicden. 

Sie glaubte es — sammelte Schätze uud ward viel' 
wisseud — viel — logisch deukcud. — Ter Kuß der Muse 
aber schlummerte in ihren, Herzen — uud sie ahute es 
immer noch uicht! — Doch Apollo zuritte ob der Zurück, 
setz,mg semer Lieblingstochter uud sandte einen jener zun 
denden Strahlen, welchen kein Sterblicher zu widersteheil 
vermag. Da wurde die Prophezeiung zur Wahrheit — die 
Worte der Göttlichen erfüllten sich eine Dichterin war 
erstanden. 

Aber seltsam tönten die Worte, die der Genins ihrem 
Herzen entriß! Man könnte sie mit jenen Reisenden aus 
ferueu, ferueu Lauden vergleichen, die lange Jahre ans 
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dem Wege gewesen waren, nnd die sich hier uud da ein 
nenes Kleidnilgsstück kaufeu „mßteu. Freilich erkeimt mal, 
immer noch das Originalcostn,,, ihrer Heimat — aber, 
dll lieber Himmel - wie ist es dnrch die modernen Fetzen 
veranstaltet? 

Die reinen, hohen, wabrhaft schönen Töne ihrer 
Leier müssen sich dnrch die Wulst ihres E r l e r n t e n durch­
arbeiten nnd nehmen da Modnlationen a n , die nns 
stntzig machen, — als wenn eine Aeolsharfe von einem 
Wagner'schen Wagelaweia durchzittert würde! Bei jeder 
Seite frage,! wir uus: ist das eine Professorin, die dociren 
wil l , oder eine Dichterin, die singt? 

Nein — nicht bei jeder Seite! Manchmal scheint ein 
fremder, erkältender Einflnß von ihr abznlaffen, ihr wird 
die Gnade, das zn vergessen, was sie weiß . . . nnd dann 
perlen die Lieder aus ihrer Seele, fo aumuthsvoll, lieblich 
uud mild, daß sie alle Herzen erwärmen - im Sturme 
alle Sympathien erobern! — 

Aber: „der Fluch, den man das Denken nennt," wie 
Byron sagt, lastet auf ihr uud gönnt ihrem Genius uur 
weuige Augenblicke des freien Flügelschlages. — Kaum 
ist der letzte Mollaccord ihrer Leier verklungen — nnd sie 
ergreift die Feder nnd schreibt ein Gedicht, das sich 
wie ein Leitartilel der „N . Fr. Presse" liest, in welchem 
selbst die stereotype Phrase von dem „schlauen Eorseu" 
nicht fehlt! 

Was zu diefem Zwiefpalt sagen? Sie, die den 
Zwiespalt, den Weg zum Licht zu nennen sich erkühnte, 
wird ihrem dichterischen Genins einst Rechenschaft ablegen 
müssen, daß sie ihm nicht a l l e i n geglaubt — daß 
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thörichte Menschenweisheit das heilige Feller in ihrem 
Herzen oft dem Verlöschen „abe gebracht hat! 

Frau Gräsiu Wickenburg-Nlimlsy könnte eine der be­
deutendsten Dichterinnen Deutschlands sein. Sie besitzt das 
tiefe, innige, ja naive Gefühl, das der Poet vor Allein 
sein eigen nennen mnß, nnd außerdem beherrscht sie die 
Form mit einer wahren Virtuosität. Aber man hat ihr 
gelehrt, daß die philosophische Spccnlation das Weib bis 
zum Manne erhebt — man hat ihr gesagt, daß der Ge­
danke geschlechtslos sei. - Gott weiß, mit welchen Häresien 
man ihr dichterisches Gemüth nmgarnt bat! — Sie hat 
Alles geglanbt — Alles — uud sie fühlt uicht, daß ihre 
Mufe harmvoll das Haupt abwendet, wenn die Dichterin, 
des falschen Gottes voll — mit kundiger Hand . . . Ge­
dichte schre ib t ! 

Wir wagen es zn errathen — wir lesen es zwischeu 
den Zeilen ihrer Bücher, daß manchmal eine „„endliche Sehn-
sncht — ein herbes Heiniweh die gräfliche Dichterin 
quält! 

D a s ist Dein Wegweiser, o Poet! — Strenge 
Deines Geistes Ange an, nm die Schriftzügc zn eiltziffern 
— nnd folge ihnen! D e r weist nicht nach der versengten 
Haidc des Nationalismus — nicht nach der öde„ Steppe 
der Vernlinftregionen, — der weist nach . . . 

O, Sie wissen es gar wohl, Fran Gräfin, umhin 
jener Wegweifer feinen stummen nnd doch so beredeten 
Finger streckt! 

t!» 

Wir haben gezögert, mit einer offenen Anklage gegen 
die Gräsin Wickenburg-Alnuisy hervorzutreteu; aber es 
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gilt, für einen Tobten Partei zn ergreifen — einen großen 
todten Dichter, welcher der Frennd des Schreibers dieser 
Zeilen war! Und da käme längeres Schweigen fast einer 
Mitschuld gleich! 

Die Gräfill, eiue der formgewaudtesten nnd gewissen­
haftesten Übersetzerinnen, die wir in Deutschland haben, 
hat Alfred de Mnffet's berühmtes „ ^ « i i - «n Oic-u" mit 
einer unnachahmlichen Meisterschaft übersetzt. — Aber sie 
hat uur d e u Theil übersetzt, wo die tiefeu Wunde,, im 
Herzen des Poeten sich zn einem grellen Schmerzensschrei 
gestalten nnd er vor den Schöpfer der Welten fast als 
Ankläger tritt! — Den anderen Theil der Dichtung, wo 
der wahre Poet deu Freigeist besiegt, wo die Demnth von 
Nenem in sein Herz einzieht uud er wieder daukend uud 
hoffend das Hcmpt erhebt - den hat die Frau Gräfin 
weggelassen, weil er nicht in den Rahmen jenes Zwiespalts 
paßte, der das ganze Buch durchweht und sich dadurch ge­
rechtfertigt geglaubt, daß sie dem Titel der Uebersetznng 
die Worte beifügte: a u s Mufset's: „l'^lmoii- <-„ 
v ieu ! " 

Neiu, Frau Gräfin — das rechtfertigt Sie nicht! 
Sie haben kein Recht, den Gedanken des großen Dichters 
zu verstümmeln nnd ihn Ihrem Buche anzupassen! — I n 
der Ionrnalpolemik werden solche Kunst kniffe oft gemacht 
— doch was der „3t. Fr. Presse" ziemt, ist einer fo edlen 
Frcm, einer so bedeutenden Dichterin, w,e es die Gräfin 
Älnnisy ist, nicht würdig! 

Wir sind überzengt, daß diese wenigen Worte genügen 
werden, um iu der uächsteu Allstage des Buches das herr­
liche Poem ganz zu übersetzet, oder gauz wegzulassen! 



Zsriwlein LodoisKa von P lnm (O. von Maldow.) 

Kein Zioiespalt beherrscht den starken Geist dieser 
Schriftstellerin; ein bitterer, oft rauher Sceptizismns hat 
seinen Thron darin aufgeschlageu, uud zeigt ihr das Leben 
und die Menschen nnr in den, aschc,ranen Dämmerlichte 
einer herben Weltverachtnng. 

Sie hat der Rose Farbenpracht vergessen -— sie weiß 
nichts mehr vou des Veilchens Dnft, nnd die Nachtigall singt 
umsonst für sie! — Klang. Duft lind Farbe sind eitler 
Tand — sinnlose Worte für die Journalistin. Mit festem 
Drille hat sie den Boden des Realismus betreten, nnd 
hat darin Wurzel gefaßt. 

Eine starke, energisch allsgeprägte Individualität -
eilte talentvolle, fleißige Schriftstellerin. 

Vielleicht würde der Pathologe, der diesen fast männ­
lichen Geist aualysirt, im Gruude nicht täuschende Atome 
von weiblichem Ringen lind Kämpfen, von Schmerzen nnd 
Freuden finden, wie uur ein Mädchen solche empfuuden 
haben kann — doch was thnt's? Die Krankheit, welche 
man Poesie des Herzens nennt, ist bei ihr glücklich über­
standen nnd dafür eine blühende uud üppige Gesundheit 
den Geistes eingetreten, Sie hat resolnt die Fahne der 
Franenselbsländigkeit aufgepflanzt und kämpft — wir 
müssen es gestehen, mit Muth, Ausdauer uud Talent für 
das, was sie den Beruf des Weibes nennt. 

Wir können ein solches Ringen — besonders wcnn 
es mit solcher Ucberzengnng geführt wird, wie von 
dieser Schriftstellerin nicht ohne Traurigkeit betrachte!,! 
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- Was haben ihr und ihresgleichen unsere Kinder zu 
Leide gethan, daß sie ihnen das höchste Gut auf Erdeu, 
die zwecklose, die einzig wahre Liebe rauben will? Ihre 
Nützlichkeitstheorie will die Frau zum Associ<> des Mau,,es 
„lachen - nnd begreift nicht, daß es dann noch viel 
„ützlicher wäre — gar „icht zn heiraten und eiueu mäum 
liche,, Associ<1 zu „ehmei,, dem die physische Kraft für die 
Kämpfe des Lebens „icht abgeht. 

Der Ma>„, — das scheint Fränlein von Blum zu 
ignoriren - kann nnr lieben — wabrhaft lieben, weuu 
er fchützeu kann, nnd der Allssprnch Hcine's. daß das wirk­
lich geliebte Weib dem Manne nnr b i s z n in Herzen 
reicht, ist in jeuer Religion der Liebe ei„ nnantnstbares Dogina ! 

Stets müssen wir bei den modernen Emanicipations-
bestrebnngen der Franen jenes lanlligen Ausspruches des 
trefflichen spanischen Ionrnalislen, l^on .1".^^ <!<> I.,"!', 
gedenken: die Franencmancipation ist die Einancipation 
des Mannes von der Herrschaft der Franen! 

Für die Franen, wie sie Fränlein von Vlnm ertränmt, 
wird kein Mann einen „„klugen Streich mache,, — wird 
Keiner fem Herz opfern, sein Leben hingeben! Unsere 
Herzen würden erkalten; der einzig göttliche Trieb in der 
Mcnschcnbrnst wäre erloschen nnd an seine Stelle würde 
einzig nnd allein . . . „ein, wir wolle,, das Wort „icht 
niederschreiben, welches da„„ cm die Stelle der Liebe träte, 
und vor dem Fräuleiu vou Blum selbst zurückschrecke!, 
würde. 

Fräuleiu vou Blnm kcm„ in ihre,! Bestrebungen zu 
Gunsten der Frauen, die Frau, welche stets etwas vom Kiude 
an sich behält, nicht verlengnen. Sie spielt mit dem Fener, 



ohne zn ahnen, daß daraus ein Brand entstehen könne, 
der die Welt verheert. 

Als Schriftstellerin gehört sie zn unseren tüchtigsten 
Romanschreiberinueu, obgleich ihre ganze Weltanschauuug 
sich auf jeder Seite abfpiegelt. Wenn die Menschen so 
wären, wie sie dieselben zeichnet, so begreifen wir nicht, 
warum das Feller, welches Sodom zerstörte, so lange ans 
sich warten läßt, und noch weniger begreifen wir es, daß, 
wenn die Franen denen ähneln, die sie beschreibt, sie noch 
dazn solch' verderbtes, lüsternes Gesindel emanieipiren 
wolle. 

Nein, mein gnädiges Fränlein — die Menschen . . 
uud besonders die Frauen sind in der Wirklichkeit viel 
bessere, reinere, edlere Wesen, wie die Ihrer Romane, nnd 
die Männerwelt wird ihnen stets all ' ihre Fehler und 
Schwächen verzeihe,,, so lcmge sie derselben noch ein Herz 
voll Liebe entgegen zn bringen vermögen! — Wenn aber 
die Emanicipation erst so weit gediehen sein wird, daß 
die Liebe anch in den Franenherzen verlischt, — dann 
wird der Mann znm rücksichtslosen kalten Henker werden, 
der das Weib, das ihn gefoltert, mit gransamer Hand 
zu Vodeu wirft uud zur willenlosen Eclavin macht. 

Dahin stenern Sie unbewußt, indem Sie das Weib 
emanicipiren wollen. I n seiner Schwäche, liegt seine ein­
zige Stärke — wenn die Frcm stark wird, hört der Mann 
ans, fchwach zu fem . . . und er wird sie erst mit vollem 
Bewußtsein tyrannisiren. 

Ih re Bestrebungen — aus so edleu Motive» die­
selben immerhin entspringen mögen — sind ein Unheil 
für I h r ganzes Geschlecht!!! 



Fräulein von Blum ist eine änßerst begabte, fast ge­
niale und muthvolle Schriftstellerin, die sich ans einem 
Irrwege befindet. Sie wird es einst einsehen, uud dann 
erst wird sie — und das Lesepublicum deu richtige»! Oe-
uuß fiudeu, den ihr schönes Talent zn bieten vermag. 



Mf^ 

' ^ . 
^^^^^' ,^ 



Die Verbiuduug des Iourualismns ,uit der Börse 
hat in allen Ländern, wo sie sich eingebürgert, den ersten 
Samen der Corrupliou ausgestreut. Doch mrgends ist 
dieser Unheilsamen ans einen empfänglicheren Boden ge­
fallen, als in Oesterreich, 

Daß die Börse die Verführerin gewesen, welche die 
Presse znm Fall gebracht, brcmcht nicht erwähnt zn 
werden — wohl aber. daß es ihr gar keine Mühe 
gekostet hat, nm ihr Unternehmen znm Gedeihen zn 
bringen. 

Das weit geöffnete Portemouuaie war der Spiegel, 
au welche», sich die Lerchen fingen; — die Wiener Jour­
nalistik war bis in's Mark corrnmpirt, ehe sie es wußte! 
Ja mehr noch; - sie giug über das Stadium des SelbsV 
bewußtseins sogar hiuweg, sie iuficirte sich mit dem blin­
kenden Gifte uud gelaugte dahin, wo sie die Schminke, 
welche sie sich selbst anflegle, als Gesuudheit pries, wo 
sie das strebsame, thatcnreiche, dem Ideale znftrebende 
Schriftstellerthum schmähte nnd verketzerte . . . weil es 
nicht hektisch war wie sie. 

Die Geschichte der österreichischen Presse der letzten 
Jahre ist eine . . . Krankheitsgeschichte, die einst von 
„Specialisten" geschrieben werden wird. 

Und jetzt, wo der Patient fast i» den letzten Zügen 
liegt, wo in einer Stadt wie Wien einer Weltstadt im 
wahren Sinn des Wortes — nnr z w e i — fage zwei 
Tagesblätter aus sich felbst, d. h. von ihren Abonnenten 
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nnd ihren Inseraten ohne Deficit nnd fremden, Zufchuß 
bestehen (das alte „Fremdenblatt' nnd das „N . Wr. Tag­
blatt") heute säugt das Publicum au, zu begreife»,, auf 
welche Weise man mit ihm gespielt, nnd uugerecht, wie 
jedes Publicum, verhöhut es die, welche es eiust gefürchtet, 
fch»läht die, denen es einst zugejubelt nnd verfolgt die 
Männer der Feder mit eil,er Verachtnng, von der die 
gute Hälfte ihm — dem Publicum — felbst gehört. 

Der characteristische Zug unserer Zeit ist mm ein­
mal eill materialistischer lind Männer, welche sich felbst 
die Mission ertheilt haben, das Denken, Fühlen nnd 
Handell! der Menge zn leiten, hätte», fo viel Philosophisches 
Wissen besitzen müssen, nm die absorbirende Gewalt der 
Materie zn begreifen! I n anderen Worten: Die 
Presse hätte der H e m m s ch n h sein müssen für das ge­
nußsüchtige Geschlecht dieser Zeit; uud statt desseu 
dieute sie ihm als V o r s p a n n auf der steilabschüssigeu 
Vahu, welche zum gesellschaftlichen Ccttaclysnms führt uud 
in Folge dessen in vielleicht nicht zn langer Zeit zur 
starrsten Reaction. 

Den Eingeweihten im Wiener Journalismus erzählen 
wir nichts Nenes, daß es der fogenauute volkswirtschaft­
liche Theil der Blätter ist, welcher oie Verfchulduug der 
gauzeu Corruption trägt. I h m allein gebührt die ganze 
Verantwortlichkeit der österreichischen Preßzustände — er 
beeiuflußte die Herausgeber, indem er sie zu reichen Lenten 
machte; er war es, welcher die Blätter den Banken in 
die Hände schacherte, der ans krnmmcm Wege bestimmend 
auf die Politik eiuwirkte, — der volkswirtschaftliche Theil 
der Blätter war es, der sich taufen und verkaufe,! ließ, 
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der bestocheu wurde und wieder bestach; - der den Mann 
der Feder, des Denkens, der Wissenschaften in das Eldo­
rado der „Vetheiligungcu" führte, an dessen Eingangsthor 
die Worte paßten: 

„ I ^ n c i k t V (»AN! cüug^iknnu,, vo i «I l 'Lnt l 'ato" 

N!,d der ihn nicht wieder vou sich ließ, ehe das Ideal in 
seilten, Herzen zertrümmert, ehe der Schwuug seiues Geistes 
gelähmt war. 

„Was heißt das, das Volk zur Wahrheit, zur Frei­
heit, znm Lichte leiten?" lautete die Parole — „führt es 
dahiu, wo es Geld verdient nnd laßt es sich aufklären, 
wie es wi l l ! - - " Und weiter hieß es: „Geld ist Anftlä-
rnng — Geld ist Unabhängigkeit — Geld ist Alles! Man 
Wird Ellch mehr Dank wissen, wenn I h r es versucht, die 
Geheimnisse der Hansse zu ergründen, als wenn I h r über 
die Elensischen nachgrübelt! — Wird die preußische, 
französische, englische Politik die Börse animiren, so ist 
die Politik gnt nnd Bisinarck, Napoleon, Gladstone sind 
große Männer - wo nicht, sind es Schnfte! 

„Ob die X-Bahn der Provinz, welche sie durchläuft, 
Schadeu oder Nutzeu bringt, ob sie solide oder nicht gê  
baut ist. ob der Leiter eiu Genie oder ein Hochstapler ist 
— fragt mau? . . , Wie hoch ist das Blatt betheiligt 
worde» — wie viel Emissiousactieu itt >„n-i hat der volks­
wirtschaftliche Redacteur belommen^ Davon hing die 
Antwort ab .. . uud wenige Angenblicke nachher fah man 
einen w i r k l i c h e n Journalisten voll Talent, Wissen — 
oft sogar voll Ehrlichkeit uud Unbestechlichkeit einen — 
manchmal vielleicht einen politischen Leitartikel schreiben, 
der von der Beantwortung jener. Fragen inspirirt war; 

131 



^ 

Und das Pllblicllm glallbte daran — nnd ging hin 
nnd kanfte und verkaufte mtter den, Einstiche des Gele-
fenen . . . uud würde hellte noch dasselbe thnn, wenn 
der Krach nicht deu Bau», gebrochen, den Glanben nicht 
untergraben hätte! 

Die Zeit wird, mnß kommen, wo diese voll^wirlh 
schaftlichen Nedacteure deu letzte,, Platz in de», Redactioncn, 
gleich nach den Gerichtsreportern einnehme,, werden . . . nnd 
von diesen, Anaenblick au wird die Reorgauisation der 
Wiener Presse datireu. Wenn diese Herren, von denen 
einige (Andere behaupten: die Meisten) der deutsche,, 
Sprache einige Fehde geschworen haben, erst machtlos in 
den Redactioncn geworden sind, wird die Wiener Presse 
wieder eine Macht werden und wird in sich selbst die 
Kraft finden, sich der Opfer würdig zn zeigen, die zwei 
Generationell für sie gebracht haben, damit sie f r e i 
werde. — 

Es ist selbstverständlich, daß wir in vorliegenden 
Zeilen nicht von den Schriftstellern gesprochen haben, die 
sich mit den! Stndinm der Nalionalöconomie beschäftigen, 
noch von denen, welche eine wissenschaftliche Bildnng ge­
nossen nnd die Börfe in den ,«reis ihren Studinms ge­
zogen haben nnd darüber d n r ch U m st ä „ dc b e-
w o g e n — schreiben. Wir sprechen nnr von denen, die 
man mit vnlgärem Am'drnck: „Börsenjnden" nennt — 
obgleich ein großer Theil von ihnen Christen sind nnd die 
„znr höheren Frnctificirung" nnter die Journalisten ge­
gangen sind. D i e sind es, welche die Wiener Presse er­
würgt haben — die Mörder eines Standes, welcher der 
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erste — der geachtetste in einem Staate sein „rußte „nd 
der hellte das ist — was mal, weiß. 

Diese Worte glanbten wir Vorallsschicken zn müssen, 
ehe wir die vier bekanntesten volkswirthschaftlichen Ne-
dactenre hiesiger Blätter zn skizziren versuchen. 
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Zerr Zosef Meuwirtsi. 

Herr I . Neuwirth hat es am ,veitesten gebracht 
und verdient es anch, da er sich durch eigene Kraft, durch 
rege Tbätigkeit nnd dnrch lmnnterbrochenes Stndinm zn 
eiuem Nationalöcouomen voll Bedeitttiug emporgefchwlmgen 
hat, dessen Carri<!re, wie man behauptet, durch seiue Wiabl 
iil deu Neichsrath noch lange nicht abgefchlossen ist. — 
Herr Neuwirth ist außerdem ein wirklicher Schriftsteller 
und sein nenestes Buch hat in finanziellen Kreisen ein 
Aufsehen erregt, welches für den Verfasser eil, entschieden 
günstiges genannt werden muß. — Er vertritt im Neichs-
rathe in erster Linie die Vrünner Handelskammer nnd in 
zweiter die Nationalbank. Andere behaupten, daß die 
Reihenfolge umgekehrt sei. Doch sei dem, wie ihm wolle, 
seine Gegeilwart ist bedentend genng, nm allen Voraus­
setzungen für seine Znkunft eine gewisse Basis der Wahr­
scheinlichkeit zu geben. Man will binnen Kurzen, in ihm 
einen Sectionschef in, Finanzministerinm — vielleicht fogar 
einen Gencralsecretär sehen! 

Wenn wir nur diesem Herrn, fo achtungswerth auch 
seine Gegenwart immer sein mag, die Erinnernng an die 
Vergangenheit ersparen könnten! 

Er war bis znm Tode Dr. Friedländer's der volks­
wirtschaftliche Nedacteur der „N . Fr. Presse" und 
wir brauchten eigeutlich kein Wort hiuzuzufügen, — der 
Leser würde Alles begreifen. Wie anf allen Gebieten, die 
sie berührt, war dieses Blatt anch im finanziellen Theil 
ein Unheil für Oesterreich. Diese Vergifterin der öffentlichen 
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Meinung hat dem Lande einen tiefergehenden Schaden 
zngefügt, als Gyulai's und Venedet's verlorene Schlachten 
— ja als die Mai-Catastrophe des jüngstvergangenen 
Jahres. 

Alis welchen Gründen ist gleichgiltig; aber Herr 
Nenwirth w o l l t e nicht mit uud für Herrn Etienne, dem 
die uuleugbare uud bestechende Genialität Dr. Friedläuder's 
so gänzlich abgeht, weiter arbeite», uud er zog sich zurück. 
— An dem Tage hatte er die glücklichste Inspiration 
seines ganzen Lebens. 

Daß ihn seitdem dieses Blatt in einer Art verfolgt nnd 
fchmäht, wie „lun es fetten felbst in Wien erlebt hat, 
nimmt Niemanden Wunder und doch hat der letzte Angriff 
anf den nenen Reichsrath in Form einer Perfifflage des 
nenen Bllndesgenoffen, Herrn Daniel Spitzer, felbst die 
empört, die aus alter Gewohuheit uoch — weuu auch 
ganz schüchtern, ihre Vertheidignng übernahmen. 

Herrn Neuwirth gehört die Zuknnft — möge er sie 
so verweuden, daß man ihrethalben die Vergangenheit 
vergesse. 
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A e r r P r . Zernfelt». 

Der Zufall — eine plötzlich eingetretene Vacanz 
machten dieseii Herrn zuiil volksU'irthfchaftlicheu Redacteur 
der altell .Presse". Er besitzt, wanden meisten, fast allen 
seilte» Collegen ans dieser Branche der Tagesliteratnr fast 
gäitzlich abgeht: eine gründliche, feste, wissenschaftliche 
Bildnng, die, wenn anch anf cillem anderen Felde wie 
dem national - öconomifchen erlangt, doch die Basis seines 
ganzen Schriftstellerthmns geworden ist. Herr Hernfeld 
ist Dr. der Medicin und sah in der ganzen Vörseuwirth-
schaft mir Fiebererscheiuuugeu, denen er als Allopath 
durch fortgesetzte kalte Umschläge eutgegeutrat. Nach der 
Maicrisis war seiue Ruhe, die Schärfe seiuer Diagnose 
und die Kaltblütigkeit, mit welcher er iu seinem Blatte 
die Behandlnug des Schwerverletzte!« leitete, geradezu be-
loliuderuugswerlh. — Als tüchtiger Practiker hat er au 
Geuesuug llie geglaubt uud die gauze Allfgabe. die er sich 
gestellt, »oar die, liuderuden Balsaill a>lf die Wlluden zu 
legeu uud die Betheiligtei, zu beruhige»,, ohue sie durch 
irgend eiue positive Hosfuuug zu tauschen. 

Das war das einzig richtige, das einzig ehrliche, das 
einzige der Ionrnalistik würdige Verfahren. 

Außerdem habe,, die Artikel des Herrn Dr. Hernfeld 
den Vorzug, daß sie sehr gut stylisirt sind, und daß 
wenn er anch dem Eiuflnsse des Bcmkvereiues, dem das 
Blatt gehört, sich nicht ganz entziehen kann - man diesen 
Ginfluß doch nicht bei jeder Zeile herausfühlt! 
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Herr Dr. Hernfeld ist wie die tngendhaften Franen 
und die glücklichen Völker, — man spricht nicht viel 
vou ihm! 

Wir gratnliren ihm ob dieser Qnasiverschollenheit. 
Sie ist das beste Zengniß, daß es in der Wiener Iour-
ualistik noch einen volkswirtschaftliche»! Schriftsteller gibt, 
der feiue Misfiou anders anffafft . . . wie Andere! 
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H e r r M a r c u s H e i n . 

Der Großkophta des Empirismus! Wenn Dr. Hern 
fcld dem Kranken kalte Wassernmschläge verordnet, läßt 
ihn Herr Hein in die Sonne tragen. Die Incarnation 
des Widerspruches, dein nur ein Kummer au der Seele 
nagt: daß auch er zugeben muß, daß 2 mal 2 — 4 ist, 
wie alle Welt behauptet. — Er würde selbst die beißeudste 
Kritik seines Ich's lieferu, weuu Jemand die Behauptuug 
aufstellte, daß Marcus Hein ein finanzielles Genie sei. 

Aber das thnt Niemand; - und deshalb glaubt e r 
es. Ohne Schwerpunkt in seinem Gedankengange ist er 
Pessimist uud Optimist in eine»» Athemznge, Skeptiker nnd 
Idealist in, Haildumdrehen, aber stets von seiner Unfehl­
barkeit so felsenfest überzeugt, daß er alle Schranken durch­
bricht, welche andere Ueberzengungen gegen die seine 
erheben. Und da er außerdem ein Paar Langen besitzt, 
welche dem wüthendsten Orcane spotten können, so schreit 
er sich ganz einfach jeden Gegner von. Hälfe. 

Herr Hein hat trotz alledem eine anßergewöhnliche 
Praxis des Wiener Geldmarktes, nnd wenn er sich manch­
mal die Mühe gibt, rnhig zn denken, d. h. feine eigenen 
Gedanken nicht zn überschreien, so liefert er in dein Blatte 
uuter feiuer Leitung — der „Tagespresse" — uud iu seinen 
auswärtigen Correspondenzen ganz ausgezeichnete Apper^us, 
die ihm einen Nnf erworben haben, der sich von Tag zu 
Tag vergrößere köunte, wenn es ihm gelingen würde, den 
Widerspruchsgeist in sich zn bändigen. 

Er ist - obgleich er nur sporadisch die Börse be-
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sucht — eine der populärsten Figuren derselben. Sein 
Witz ist talmudisch scharf pointirt nnd von einer oft cyni-
schen Rücksichtslosigkeit. Dabei ist er änßerst fleißig — gefällig, 
wo es nnr immer fein kann und — in den Grenzen eines 
selbstständigen Empirismus — auf allen Feldern des 
Denkeiis bewandert. - Das Blatt nnter seiner Leitimg 
null vor allen Dingen gut österreichisch seiu und ist es 
auch, und in Folge dessen glaubt Herr Hein einen Preußen­
haß an den Tag legen zn müssen, welcher dermaßen ontrirt 
ist, daß er sein eigenes Ziel verfehlt. 

Es kann nicht abgeleugnet werden, daß dieser Herr 
eilte änßerst genial augelegte Iudividualität ist, daß cr 
iu sieb das Zeug hat, einer der energischesten nnd tüchtig­
ste,, Chefredacteure — sogar eiu bedentender Ionrnalist 
zu sein, ^ er hätte, wenn Wien ohne Börse gewesen, in 
kurzer Zeit dnrch die Schärfe seines Geistes, und seineu 
Fleiß und seine rmermüdltche Arbeitskraft eine brillante 
ehrenhafte Carriüre gemacht; aber die Sirene am Schot­
tenring mit ihrem sinnbcthörenden Refrain: „ Ich geo' — 
ich nehm'" hält seinen Geist nmfangen! 

Am Tage, ,00 die Verführerin von ihn! abläßt und 
er sich selbst nnd seinen Fähigkeiten überlassen bleibt, 
wird „ lau sehen, daß Herr Marens Hein zu deu bedeutend­
sten Journalisten Wiens, sowohl in der Politik als in 
der Volkswirthschaft gezählt werde,! muß. 
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Aerr Adolf Nassau. 

Mail nehme Herrn Hein seine unleugbare Genialität 
lind man findet Herrn Nassau. Eiu Empiriker ohne genia-
len Schwung ist aber ein Charlatan. — Uud deshalb 
ist Herr Nassau so gauz aii seiueiu Platze als Leiter des 
volkswirtschaftlichen Theiles eines Blattes, desseu Nedaĉ  
tiou Herr Etieuue leitet. 

Sein Gebühren während der Krisis ,oar geradezu, 
vou, „alioualöcouomischen Stalldpnnct ans betrachtet, kin­
disch. Dieses ewige Ableugnen, Vertuschet,!, Uebertüucheu 
— dieses eleudigliche Schimpfen gegen die, welche schlicht 
und einfach die Wahrheit fagteu, hätte die Lachlust er­
regt, wenn die Situation nicht fo bitter ernst gewesen wäre. 

Doch wir wollen auch gegell Herr»» Nassau gerecht 
sein. Die finanziellen Schwierigkeiten, mit denen die „Neue 
Freie Presse" feit beiuahe zehn Monaten kämpft, das 
colofsale von Tag zu Tag sich erweiterude Deficit mögen 
sein Urtheil getrübt und ihn zu Meinungsäußerungen! 
über die Krisis verleitet haben, welche er in ruhigern Tagen 
vielleicht selbst belächelt hätte. 

Herr Nassau kann zn keiner Eategorie der Wiener 
Journalisten gezählt werden. Er hat wenig Talent, wenig 
Wissen, wenig Erfahruug und nicht den geringsten 
Scharfblick. 

Aber wenn auch er uichts für den Journalismus ge­
thcm, fo hat doch dieser mehr für ihn gethcm, als für 
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den talentvollsten, begeistertsten Schriftsteller, der je die 
Feder für das freie Wort ergriffen hat! 

Das war das Ziel, das er sich gestellt und erreicht 
hat, — das Andere, seine Mitschuld au dem Zugrunde-
gehen des Wiener Ionrualisnms — sind Nebensache», für 
ihn, an die er nie gedarbt hat — nie denken wird. 

141 



N^" 

Aerr Wilyelm Kiener, H»räsldent der „Gomoroia". 

Bereits fchon: Wilhelm Wiener, Ritter von so nnd 
so, gehört zn den Ionrnalisten uud ist Herallsgeber des 
Neueu Frcmdenblattes. Wir fordern hiermit Jedermann 
heraus, viel mehr von dieser Persönlichkeit zn sagen, als wir 
gethan, — wir meinen über seine große journalistische Be­
fähigung nnd die all ß ergewöh ll l ichen Leistniigen auf 
dem Felde der Pnblicität. die ihn znm Präsidenten des hiesi­
gen Schriftsteller- uud Ionrnalistenveremes gemacht haben. 

Gleich dem verschleierten Bilde voll Sais hat Niemand 
diese stiipenden Veistuugeu je gesehen; mehr noch: Niemand 
hat je von ihnen gehört. - denn einige recht hübsche 
senillctonistische Ball- nnd Rennchroniken zählen doch wahr­
lich nicht mit. 

Der Herr Präsident des „Wiener Federvieh's" hat 
einen selten schönen Bart lind eil» nobles Air, welches 
vorteilhaft von der semitifchen Nonchalance seiner Berufs 
genossen absticht. Wenn da5 der Grnnd ist. daß man ihn 
zum Präsidenten der „Concordia" ernannt hat, so gcben 
wir dieser Erncnnnng nnscre vollständige Znstimmnng, ver­
langen jedoch, daß bei der nächsten Generalversammlnng 
ein Ueberwachungnansschuß ernannt werde, der darauf zu 
achtem hat, daß dieser Bart der Stolz der Wiener Schrift­
steller und Jourualisten — auch sorgfältig gepflegt werde, 

Weiter haben wir vou dem Herr»! Präsidenten der 
«Concordia" nichts zu berichteu; da Neminiscenzen all das 
Schützenfest uud an den Herzog von Grammoilt „icht hier-
her gehöre,,. 
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